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Ludger K remer, Antwerpen

Grenzdialekte als Indikatoren von Sprachwandel

Einige einführende Bemerkungen.

Die im folgenden abgedruckten Kolloquiumsvorträge behandeln das Thema ,,sprach-
wandel in ostniederländischen und westniederdeutschen Grenzdialekten". Sprach-
wandel gibt es immer und überall, zum wesen der Sprache gehört ihre permanente
Veränderung. Warum ist nun Sprachwandel von Grenzdialekten im allgemeinen und
der im niederländisch-deutschen Grenzbereich im besonderen so interessant, daß
ihm eigens ein Kolloquium gewidmet wurde?r

staatsgrenzen sind heute nicht nur administrative Grenzen; seit dem Ende des
vorigen Jahrhunderts kann man beobachten, daß sie in zunehmendem Maße zu
Kulturgrenzen geworden sind, sich ,,als manifeste Bruchlinien ausgewachsen ha-
ben"2. Die modernen Industriegesellschaften des 20. Jahrhunderts, wie sie auf dem
Boden der Nationalstaaten des 19. Jahrhunderts entstanden, schotteten sich kulturell
zunehmend ab, sie wurden ,,nahezu an allen stellen von Akten staatlicher ver-
waltung durchsetzt" und mit ,,einem vielstufigen Gitterwerk von organisationen und
Institutionen" überzogen3. Für ihre jeweiligen Grenzgebiete bedeutet dies heuie: An
den Staatsgrenzen stoßen unterschiedliche Systeme in Politik und Wirtschaft,
unterschiedliche Organisationen des Bildungswesens, unterschiedliche Orientierun-
gen auf jeweils nationale Kulturzentren, unterschiedliche Schriftsprachen aufein-
ander. Die Schriftsprachen wurden im Laufe der zeit zu standardsprachen; diese
vereinigen als schreib- und sprechsprachen, als verkehrs- und Nahsprachen die
Funktionen sowohl der alten Kultursprachen als auch die der Dialekte in sich. All
dies verleiht den Staatsgrenzen inzwischen eine stark trennende wirkung. Die jewei-
ligen Grenzlandbewohner bieten das Bild von Nachbarn, die zwar dicht beieinander
stehen, einander aber den Rücken zukehren - der eine nach osten, der andere nach
Westen gewandt.

Noch bis zum Ersten weltkrieg sahen die sprachlichen Existenzbedingungen
anders aus: Mehr oder weniger offene Grenzen, relativ kleinräumige Wirtschafts-
beziehungen und die vergleichsweise unbedeutende Rolle von Einheitssprachen im

Der folgende Text beruht aufdem Einführungsvonrag zum Kolloqurum -Sprachwandel rn ostnieder-
ländtschen und westniederdeutschen Grenzdralekten", veranstaltet am 12.5.95 von der Kommrssron
flir Mundan- und Namenforschung westfalens. vgl. ebenfalls KREMER - NTEBAUM (1990a).
Vgl. cbenfalls KREMER - NTEBAUM (1990b).

L^DEM^CHER (1994/95) S. 314.

FREYER (1961) S. 505. Vgl. ebenfalls voN DER DUNK (1995).
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KREMER

täglichen Leben hatten im kontinental-westgermanischen Sprachraum die Heraus-

bildung eines dialektalen Kontinuums gefördert oder dessen Existenz zumindest

nicht beeinträchtigt. Dieses Kontinuum wies zwar einige bedeutende Dialektgrenzen

oder Grenzzonen auf, wie etwa die zwischen niederfränkischen und niedersächsi-

schen oder niederdeutschen und hochdeutschen Mundarten, seine Untergliederung

in Sprachlandschaften zeigte aber in aller Regel keine Deckungsgleichheit mit

staatlichen Territoriena. Die Grenzgebiete zu strukturell deutlich unterschiedenen -
also den romanischen, friesischen, skandinavischen, slawischen - Sprachräumen

wiesen häufig Mischzonen mit ,,unklaren" Sprachverhältnissen auf; sie waren durch

individuelle und kollektive Mehrsprachigkeit, durch Diglossie und Triglossie ge-

kennzeichnet
Das erwähnte kontinental-westgermanische Dialektkontinuum ist durch die oben

angedeutete Anderung der Rahmenbedingungen in höchstem Maße gefährdet, um

nicht zu sagen: Es ist bereits aufgelöst worden6. Die ,,klassischen" werke der

deutschen und niederländischen Dialektologie und ihre großen Sprachatlanten (DSA'

DWA, TNZN, RNDA, TONAG, SDS usw.) haben uns mit diesem Kontinuum

bekanntgemacht. Sie alle waren an der ,,Grundsprache", an den ,,Basisdialekten"

orientiert und fußten auf Material, das vom Ende des 19. bis zur Mitte des 20.

Jahrhunderts erhoben wurde. Zwar versuchten gelegentlich einzelne Fachgenossen

wie etwa Philipp Wegener 1880, das Augenmerk der Zunft auf die konstante

Beeinflussung der Dialekte durch die überdachenden Standardsprachen zu lenken,

doch wurden sie kaum gehört7. In größerem Rahmen hat erstmals Walter Henzen

1939 und 1954 das Zusammenspiel von ,,schriftsprache und Mundarten" aufgegrif-

fen8, ihm folgten in den sechziger Jahren Arne Spentere und Friedhelm Debusro,

doch gehören ihre Arbeiten nicht zur ,,Mainstream"-Dialektologie jener Zeit.

Auf dem Marburger Symposion ,,Zur Theorie des Dialekts" im Jahre 1977 nennt

daher nicht von ungefähr der Tagungspräsident Pavle Iviö in seiner Aufzählung der

Desiderata künftiger Dialektforschung die Analyse standardsprachlicher Transferenz

in den Dialektenrr. Iviö spricht auch - unbewußt - durch seine weitere Forderung

nach der Untersuchung zwischensprachlicher Einflüsse in Grenzdialektenr2 ein

Verfahren an, mit Hilfe von Grenzdialekten den allgegenwärtigen Sprachwandel
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KREMER (1979) I, S. 37ff.

Vgl. dre Arbeiten rn KREMER - NIEBAUM (1990b)

vgl. KREMER (1990), NIEB^UM (1990).

WEGENER (1880).

HENZEN (1954).

SPENTER (1964).

Zusammenfassend in DEBUS (1978)

Ivrc (1980) S. 382.

Ebd.



GReNz»nlrKTE ALs INoIxaroReu voN SpRACHwANDEL

sichtbar zu machen: Durch die Analyse der jüngeren Entwicklung von Lehnelemen-
ten in Grenzdialekten wird die besondere Rolle der überdachenden Standardsprachen
verdeutlicht. So sagte bereits Adolf Bach vom Kleverländischen, daß ,,das nieder-
ländische Element hier neuerdings stark vom deutschen bedrängt [wird], so daß es

im Zunickweichen auf die deutsche Staatsgrenze hin begriffen ist, die in Zukunft
einmal der Standort der deutsch-niederländischen Gegensätze sein wird, da in-
nerhalb des deutschen Verkehrsgebiets die Entwicklung auf Uniformierung hin-
drängt"13. Die Beiträge im ersten Teil des Sammelbandes ,,Grenzdialekte" demon-
strieren diese methodische Möglichkeit an verschiedenen Grenzen des Deutschen zu
seinen Nachbarsprachenla.

IviÖ' Forderung nach Untersuchung des standarsprachlichen Einflusses auf die
Dialekte ist nicht ohne Wirkung geblieben, wie verschiedene Veröffentlichungen
belegenrs. Auch die Entwicklung in den Grenzdialekten wurde verschiedentlich
untersuchtr6, so daß eine Zusammenschau jetzt allgemeine Entwicklungstendenzen
deutlich werden läßt.

Worum geht es nun bei dieser Fragestellung, auf die niederländisch-deutsche
Staatsgrenze bezogen, im besonderen?

Felix Wortmann macht in seiner Rezension der Dissertation von Bezoen über die
Mundart der ostniederländischen Stadt und Landgemeinde EnschederT bereits auf die
Möglichkeit aufmerksam, durch einen vergleich der twentischen mit den westmün-
sterländischen Dialekten herauszufi nden, wie diese sich unter standardsprachlichem
Einfluß weiter-, was wohl heißen soll: auseinanderentwickelt haben, doch erwartet
er selber keinen allzu starken Einfluß der niederländischen Standardsprache auf die
Mundarten der Twenters. Dennoch finden sich in der Dissertation bereits einige
Beispiele der gedachten Entwicklung, und zehn Jahre später bereits weist Bezoen
selber in seinem Buch über ,,Taal en volk van Twente" darauf hin, ,,hoezeer de
rijksgrens langzamerhand tot taalgrens geworden is"re.

Inzwischen kann es am nachhaltigen Einfluß der standardsprachen auf die
Dialekte keinen zweifel mehr geben, er ist allerdings noch nicht durch eine um-
fassende untersuchung, wie sie wortmann vorschwebte, nachgewiesen worden.
Dagegen liegen seit den siebziger Jahren Studien zu unterschiedlichen sprachlichen
Teilbereichen vor, die den Gang der Entwicklung annäherungsweise erkennen
lassen: Zunächst entstand eine lexikologisch-wortgeographische untersuchung der

B^cH (1931/32) S. 87.

KREMER - NIEB^UM (1990b).

U.a. GERRTTSEN (1979), R^MGE (1982), BoNNER (1986).

Vgl. insbesondere die Aufsätze rn KREMER - NTEBAUM (l9mb)
BEzoEN (1938).

WoRTMANN (1939) S. 337.

BEzoEN (1948) S. 70.
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KREMER

ostniederländisch-westfälischen Grenzraumdialekte unter diesem Aspekt2o, und seit

den frühen achtziger Jahren eine Reihe kleinerer Arbeiten zu den übrigen sprachli-

chen Ebenen, vornehmlich von niederländischer Seite2r.

Auf der Grundlage älterer Dialektbeschreibungen ließen sich niederländische und

deutsche Dialekte lediglich aufgrund soziolinguistischer Argumente, d.h. wegen

ihrer Überdachung durch die niederländische bzw. deutsche Hochsprache, als

niederländisch oder deutsch bezeichnen22. Im übrigen aber bildeten das nieder-

ländische und das niederdeutsche Sprachgebiet bruchlos das unverschobene kon-

tinental-westgermanische Kontinuum, in dem die Staatsgrenzen in aller Regel nicht

mit einer bedeutenden Mundartgrenze alsammenfielen. Eine breite Ubergangszone

zwischen den Dialekten mit ausschließlich niederländischen bzw. deutschen Kenn-

zeichen bildet eine Staffellandschaft. Sie umfaßt jeweils mehr als die Hälfte des

niederländischen und deutschen Sprachraumes und reicht von Brabant im Nordwe-

sten bis zum Elsaß im Südosten23. Allerdings lassen sich beiderseits der Staatsgrenze

einige Landschaften abgrenzen, die in historischer Sicht durch die Nachbarschaft

zum deutschen bzw. niederländischen Sprachraum jeweils besonders geprägt sind

und die gemeinsam eine ,,schwellenzone"2a bilden. Zu ihnen gehören u-a. der Gel-

dersche Achterhoek, die Twente, die Grafschaft Bentheim und das Westmünster-

land.
Diese sprachliche niederländisch-niederdeutsche Schwellenzone beginnt in den

letzten Jahrzehnten einen Riß oder eine Bruchstelle entlang der Staatsgrenze z\
zeigen, bedingt durch ein geändertes Kommunikationsverhalten der Bevölkerung:

Die jeweilige Standardsprache dringt in mehr und mehr sprachliche Domlinen vor,
wodurch die Transferenz standardsprachlicher Elemente in den Dialekten stark

zunimmt und diese sich der jeweils überdachenden Standardsprache annähern. Es

kommt hinzu, daß im grenzüberschreitenden Verkehr der Anliegerbevölkerung die

Mundart keine große Rolle mehr spielt2s, so daß ein möglicher Austausch und

Ausgleich zwischen den ostniederländischen und westniederdeutschen Dialekten -
früher ganz selbstverständlich - heute unterbleibt.
In den folgenden Kolloquiumsbeiträgen wird die hier angedeutete Entwicklung vom
dialektalen Kontinuum zur Bruchstelle in der niederländisch-deutschen Schwel-

lenzone an einigen ausgewählten Beispielen näher beschrieben.

20

2t

22

KREMER (1979).

Eine Übersicht findet sich ber CoRNELISSEN (1994).

Die von Jan Goossens 196611968 ausgelöste Diskussion um dre Definitron niederländtscher bzw.

deutscher Dialekte hat breite Aufmerksamkeit gefunden. Vgt. die Zusammenfassung der Diskussion

ber KREMER (1983).

GoossENS (1970).

PErRr (1956) S. 168.

Vgl. HTNSKENS (1993).
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Irx S ch aar s, Doetinchem

Rezenter Mundartwandel in drei Gebieten der Provinz
Gelderland: Achterhoek, Liemers und Veluwe*

Die niederländische Provinz Gelderland besteht - wie Karte I zeigt - aus vier
Gebieten: aus dem Achterhoek, Liemers, der Veluwe und aus dem geldrischen
,,Rivierengebied". Dadurch wird deutlich, daß Gelderland - im Gegensatz etwazu

Karte l: Die vier Gebiete der Provinz Gelderland

den Provinzen Groningen oder Drenthe - keine Einheit darstellt. In einer Rede, die
anläßlich des l2 l/2jährigen Bestehens des Staring Instituts gehalten wurde, srellre
Prof. Dr. J.c. Boogman fest, daß die Landschaften, die zusammen Gelderland

* Der folgende Text beruht aufeinem Vortrag zum Kolloquium -sprachwandel rn ostnrederländischen
und westniederdeutschen Grenzdralckten', veranstaltet am 12.5.95 von der Kommissron für Mund-
art- und Namenforschung Westfalens. Für dre Übersezung rn diese deutschsprachige Textfassung
danke ich Herrn Dr. Timothy Sodmann, Vreden.



Scneans

bilden, in mancherlei Hinsicht über eine eigene Identität verfügen, während das

Gesamtgebilde ,,Gelderland" nicht viel mehr als die Summe seiner Teile sei, ohne

daß man von einer irgendwie gearteten provinzialen Identität sprechen könne.

Gelderland ist seiner Meinung nach vor allem ein Begriff der Geographie und der

Verwaltungr. Noch rigoroser als Boogmans Urteil fiel die knappe Aussage von W.J.

Geertsema aus, des früheren königlichen Kommissars fr.ir Gelderland: ,,Gelderland

existiert nicht". Aus dialektologischer Sicht ist diese Außerung insofern noch

treffender als die Boogmans, als die Mundarten, die in Gelderland gesprochen

werden, sich nicht einmal mit dessen oben erwähnten Teilgebieten zur Deckung

bringen lassen. Karte2 zeigt solche von diesen abweichende Mundartareale, die bei

unseren weiteren Überlegungen noch eine Rolle spielen werden.

Karte 2: Verteilung der Dialekte in Achterhoek, Liemers und Veluwe

Im großen und ganzen kann man feststellen, daß im nördlichen und östlichen

Achterhoek sowie in der östlichen Veluwe niedersächsische Dialekte, im südwest-

lichen Liemers und in einem großen Teil des geldrischen Rivierengebied dagegen

I J.C. BoocMAN, Onorthodoxe beschouwingen over Gelderland: de problematiek van het geheel en

de delen, Den Schaorpaol, perrodrek van het Staring Instrtuut Jg. 13, Nr. 4 (Nov 1992) l-10.
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niederfränkische Dialekte gesprochen werden. Der Landstrich entlang der Oude

IJssel stellt ein Übergangsgebiet zwischen Niederfränkisch und Niedersächsisch dar.
Hierzu gehört auch ein Teil der mittleren Veluwe, doch ist hier und auch in der
westlichen Veluwe der spätere westliche Einfluß von Utrecht und den holländischen
Provinzen unüberhörbar.

Das Ausmaß, in dem sich die Bewohner der verschiedenen Regionen früher
bewußt mit ihrer Mundart auseinandersetztet, ist von Teilgebiet zu Teilgebiet recht
unterschiedlich. Innerhalb Gelderlands ist der Achterhoek seit alters her das Gebiet
mit dem ausgeprägtesten Regionalbewußtsein. Es ist also nicht zufällig, daß gerade
in diesem Gebiet 1979 das Staring Instituut in Doetinchem gegründet wurde, eine
unter wissenschaftlicher teitung stehende Einrichtung, die sich vorwiegend mit den
regionalen Besonderheiten der zwei gelderländischen Regionen Achterhoek und
Liemers befaßt.

Unmittelbar nach Gründung des Instituts wurden die Arbeiten am sogenannten
WALD-Projekt aufgenommen, das in Anlehnung an die Wörterbücher der brabanti-
schen, limburgischen und flämischen Dialekte zur Publikation eines systematischen
Wörterbuchs der Dialekte in Achterhoek und Liemers fiihrte. WALD steht fiir
Woordenboek van de Achterhoel<se en Liemerse Dialecten. Inzwischen sind vier
Bände erschienen, Ende 1996 wird Band 5 veröffentlicht sein. Bis heute haben die
etwa 250 Gewlihrspersonen 75 Fragebögen ausgefüI1t. Neben dem WALD gibt es

auch die Serie Telgen van 't WALD, eine Reihe, in der alphabetisch geordnete Orts-
wörterbücher publiziert werden. Von 1980 bis 1995 sind in ihr zehn Bände erschie-
nen, 1996 wird wieder ein Band veröffentlicht.

Neben der Sammlung und Publikation des mundartlichen Wortschatzes nimmt
das Staring Instituut auch andere Aufgaben wahr, die mit der gegenwärtigen Auf-
merksamkeit der Bevölkerung für ihren Dialekt zusammenhängen. Zur Zeit gibt es

ein blühendes Interesse an Dialektmusik, was zur Entstehung zahlreicher Gruppen
geführt hat, die mundartliches Liedgut in ihrem Repertoire haben.

Auch hier spielt der Achterhoek eine wichtige Rolle. Die Achterhoeker Bauem-
rockband ,,Normaal" war bereits 1975 ein Begriff in den Niederlanden, andere
Gruppen und Sänger wie ,,Boh foi toch", Hans Keuper, die Jan-Ottink-Band und
Spöl (alle aus dem Achterhoek) sowie der Veluwse Sänger Frans Nieuwenhuis
traten dann in der zweiten Hälfte der 80er Jahre in Erscheinung.

Ein weiterer Beweis dafür, daß das allgemeine Interesse am Dialekt gegenwärtig
sehr groß ist, war die überaus positive Resonanz auf die Umfrage der ,,stichting
Nederlandse Dialecten" (SND), die im Juli vergangenen Jahres mit Hilfe regionaler
Fragebögen durchgeführt wurde. Initiator dieser Umfrage war Dr. Siemon Reker2.
Allein in Gelderland haben eintausenddreiundachtzig Leser reagiert, wobei der
größere Teil (600) aus döm Achterhoek stammte, während die Veluwe mit 400

z Siehe zur dieser Umfrage den Bcrtrag von Siemon Reker im vorliegenden Band
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Informanten einen guten zweiten Platz einnahm. Daß der Liemers mit nur etwa 50
und das Geldrische Rivierengebied mit ungefähr 30 Einsendungen deutlich zunick-
blieben, zeugt nicht von einem Desinteresse in diesen Regionen, sondern hängt
vielmehr mit der Tatsache zusammen, daß die Zeitung, die dort am meisten gelesen

wird, an der Untersuchung nicht teilnehmen konnte, da sie nicht zum regionalen
Zeitungsverband gehört, der an der Durchfi.ihrung der Umfrage beteiligt war.

Die SND-Umfrage spielt eine wichtige Rolle in meinen Überlegungen, weil ich
im folgenden eine Reihe von Erkenntnissen behandeln werde, die ich den durch die

Umfrage entstandenen Materialsammlungen zu verdanken habe. Dies ist zum Bei-
spiel der Fall bei den Bezeichnungen für die Lriter.

Karte 3: I*re, lcer, ladder vnd leeder'Leiter' (nach SND-Umfrage 1994)

Aus dem eingegangenen Material geht hervor, daß in ganz Gelderland insgesamt
vier Varianten gemeldet werden: lere (460mal), leer (l25mal), ledder (265mal) und
ladder (lO4mal). Das gegenwärtige Kartenbild (s. Karte 3) zeigt, daß sowohl der
Liemers als auch die westliche und zentrale Veluwe überwiegend leer kernen.
Dieses stimmt denn auch mit den Ergebnissen dreier fniherer Enqueten überein, und
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zwar mit Te Winkels Untersuchung aus dem Jahr 18953, der Sprachatlaskarte von
19374 und der Anko-Karte von 1965s. Lere wurde auch noch im Achterhoek sehr
häufig genannt, während im Osten der Veluwe ledder angegeben wurde. Auch hier
stimmen die Ergebnisse mit denen aus den Jahren 1895, 1937 und 1965 überein.
Die beiden Gebiete liefern aber auch die meisten standardniederländischen ladder-
Belege und zwar in einem erheblich größeren Ausmaß als es in den drei älteren
Untersuchungen der Fall war. Nach Te Winkel ist ladder ftir Gelderland überhaupt

Laren

Ruurlo

Drnxperlo
Varssevcld

Wrntcrswryk

Hengelo
Aaltcn
Zelhcm
Lochem
Vorden

Zutphcn
Doctinchcm

Borculo
Ecfdc
Eibcrgcn
Gecstcren

Gorssel

Ncede

l8
I6
23

22

42

t2
46

20

33

3l
I5
2t
30

ll
32

IO

l8
39

lere
leer
ladder
ledder

Brummcn
Eerbeek

Klarcnbcck
Apeldoorn
Vaassen

Twello
Teruolde
Epc

t4
t5
l2
76
t9
22
t2
28

Tabelle 1: Frequerz von lerc, leer, laddcr, ledder in 26 Orten in Achterhoek gnd Vetuwe (1994)

In der Umfrage von Te Winkel sind nur drer geldrische Fragebögen datlert: Maurik 26. Juli t895,
Avezaath 26. Dezember 1897, Beesd 3. Januar 1898.

Taalatlas van Noord en Ztid Nederland, Lfg. l, Karte 4.

Jo DAAN - M.J. FRANCKEN, Atlas van de Nederlandse klankontwikkeling (ANKO), Amsterdam
1977, Lfg. l, Kane l. Die Karte enrhält hauptsdchlich Material aus E. BLANeSAERTs Reets
Ne d e rlands e dialect-at las s e n.
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nicht belegt, und auch in der Sprachatlaskarte aus 1937 kommt ladder nur in den

Provinzen Holland und Zeeland vor. Erst in der Anko-Karte aus dem Jahr 1965

wird ladder zweimal ftir unser Untersuchungsgebiet belegt, und zwar für Gorssel
(südlich von Deventer) und Wezep (südwestlich von Zwolle); auf Karte 2 sind diese

Orte angegeben.

Aus unserem gegenwärtigen Kartenbild läßt sich eine Ausbreitung von ladder in
die östliche Veluwe und den Achterhoek konstatieren. In diesen Gebieten kommen

heutzutage viele ladder-Belege dort vor, wo die Isoglosse aus dem Jahre 1937 die

standardniederländische Bezeichnung ausschließt. Tabelle I zeigt jedoch, daß auf

Grund der Frequenz nur bedingt von einer Ausbreitung gesprochen werden darf.

Lere ist in diesem Teil des Untersuchungsgebietes die häufigst genannte Form in
insgesamt 26 Orten. Im nördlichen Achterhoek (Laren und Ruurlo) wird ausschließ-

lich lere genannt. Nur in Neede und Gorssel fallen die Belege fur lere deutlich
weniger zahlreich aus (15,4 % b2w.22,2 %). Aus der östlichen Veluwe wird lere

vor allem in Brummen (78,6 %) und Eerbeek (66,7 %) gemeldet. In den Orten, in
denen lere relativ selten genannt wurde, ist nicht ladder, sondern ledder dominant.
Diese Form wurde beispielsweise von mehr als drei Viertel der Needer Informanten
angegeben, wlihrend sie in der Veluwe, in Klarenbeek und Epe ungefähr 90 % der

Belege ausmachte. Dieses gilt auch ftir Gorssel, wo etwas mehr als die Hälfte aller
Gewährsleute (50,1 %) ledder notierten.

Tabelle I zeigt ferner, daß die standardniederländische Bezeichnung am häufig-

sten in und um das Städte-Dreieck Zutphen-Apeldoorn-Deventer gemeldet wurde:
Twello (31,8 %), Apeldoorn (29 %), Eefde (27,3 %), Terwolde (25 %), Gorssel

(22,2 %), Vaassen (21,1 %), Zutphen (20 %), Eerbeek (20 %) und Brummen
(14 %).In den anderen Orten liegt der Prozentsatz unter zehn. Daraus geht hervor,

daß ladder ein offensichtlicher Fall von Parachuting ist: Größere Landstriche
werden übersprungen, um zunächst das ,,punktuelle Ziel" des Städtedreiecks zu

erreichen, um von da aus später das Umland Veluwe und Achterhoek zu erobern.

Daß dialektgeographische Veränderung in unserem Untersuchungsgebiet auch

gegenwärtig eine Rolle spielt, möchte ich anhand der folgenden Beispiele zeigen,
die einem Band des WALD (De mens en de weerld - z4) entnommen sind. Darin
kommen die ftinf geläufigen Begriffe 'schneien', 'Venn', 'Berg', 'Luft' und 'Erde'
vor. Für jeden dieser Begriffe gibt es seit alters her in Achterhoek und Liemers
mundartliche Wortformen, die sich von der standardniederländischen unterscheiden.

Im Falle von sneeuwen'schneien' zum Beispiel sind es die Varianten sni-ie(n),
sniejen ulnd sneje(n), bei veen 'Fenn' vaen(e) und ven(n)e. Wenn wir die von Infor-
manten angegebenen standardniederländischen Wortformen (sneeuwen, veen lusw.)

in Karten eintragen (siehe die Karten 4-8) und wir die Karten anschließend in die
oben angegebene Reihenfolge legen, dann wird deutlich, daß die Städte Arnhem,
Doesburg, Doetinchem, Zutphen und Deventer eine wichtige Rolle bei der Aus-
breitung des standardsprachlichen Wortschatzes spielen. Von Arnhem aus verbreiten
sich die Wörter im Liemers in Ortschaften wie Westervoort, Lathum, Groessen,
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Zeveraar und Didam. Uber die Achse Doesburg - Doetinchem wandern sie entlang

der Oude IJssel über Orte wie Drempt, Angerlo und Wehl. Aus den IJsselstädten

Zutphen und Deventer dringen Elemente des standardsprachlichen Wortschatzes in
den Westen des Achterhoek ein. Eine wichtige Voraussetzung, um solche kartogra-
phischen Ergebnisse zu erzielen, ist die Zusammenarbeit mit einer (überschaubaren)

homogenen Gruppe von Gewährspersonen. Bei den Mitarbeitern des WALD-Pro-
jekts ist dies der Fall; handelt es sich doch stets um ältere Dialektsprecher, die

besonders bemüht sind, nach Möglichkeit die alte Sprachschicht zu berücksichtigen.
Innerhalb dieser Gruppe scheint die alte Sprachschicht im Westen des Untersu-
chungsgebiets früher als in den weiter östlich gelegenen Teilen zu verschwinden.
Bei einer heterogenen Informantengruppe fällt die sprachgeographische Ausweitung
übrigens naturgemäß weniger zuverlässig aus. Das wird deutlich an folgendem
Beispiel, das wieder der SND-Untersuchung des Jahres 1994 entnommen ist.

nördlich e-

stldlich ge-

Karte 9: Das Präfix e- / ga-

Der Verlauf der Grenze zwischen dem Gebiet, welches das Partizip Perfekt mit
dem Präfix e-, und dem, das es mit dem Präfix ge- bildet, ist auf Karte 9 abgebil-
det. Genau wie in Deutschland folgt der Verlauf der Isoglosse ungefähr dem des

Flüßchens Oude IJssel. Nördlich von Doesburg, wo die Oude IJssel in die IJssel

mündet, überquert die Isoglosse die IJssel und durchschneidet dann die Veluwe.
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Danach trennt sie den nordöstlichen Teil vom Rest der Provinz Utrecht und erreicht

dann das holländische Gooi und Eemland und das IJsselmeer. Wenn wir auf der

Grundlage der SND-Umfrage, bei der unter anderem auch die Part. Perf. Sestaan,
gegaan, geworden, gezocht und gestorven ('gestanden', 'gegangen', 'geworden',
'gesucht' und 'gestorben') abgefragt worden sind, eine Karte zur geographischen

Verteilung der Präfixe zeichnen würden, bekämen wir allerdings kein so eindeutiges

Bild. Dieses hängt einerseits mit der großen Anzahl der Belege - ftir das gesamte

e-Gebiet sind das immerhin mehr als viertausendvierhundert -, andererseits aber
auch mit der Heterogenität der Gewährspersonen zusammen.

Wohl aber können wir anhand dieses umfangreichen Materials die Beharrlichkeit
des Präfixes e- konstatieren.

Für diese Frage ist der südliche Teil des Untersuchungsgebietes, in dem ge-
gebraucht wird, uninteressant, weil die dort gesprochenen Dialekte in diesem Punkt
von vornherein mit der Standardsprache übereinstimmen.

In Tabelle 2 werden zwei Generationen unterschieden: die ältere (geboren vor
1945) und die jüngere (geboren nach 1945). Im östlichen und nördlichen Achter-
hoek sowie in der östlichen Veluwe wird das ge- Präfrx selten gemeldet: 95 % aller
Einsendungen kennen in den genannten Fällen nur das Präfix e-.

ältcre Gencratlon .;ungere Gencration

Oostclrjkc Achtcrhock 610
Noordelilke Achtcrhock 1379

Oostelrlke Veluwc 908
Middcn-Vcluwcr 466
Oude lJsselstrcck' 56'l
Apeldoorn 358
Doetrnchem 103

Zutphen 63

4454

' nordlrch dcr e-lge-lsoglossc

In der Midden-Veluwe scheint das ge-Suffix aber bei der jüngeren Generation
relativ gut abzuschneiden: Fast l7 % geben es an, verglichen mit nur 6 % bei der
älteren Gruppe. Dasselbe ist der Fall im anderen Gebiet, das von der Isoglosse
tangiert wird: der Landstrich an der Oude IJssel. In den dreizehn Orten, die hier
seit alters her zum e-Gebiet zählen, schneidet ge- vor allem bei der jüngeren
Generation wieder relativ gut ab: Mehr als 20 % ziehen diese Form vor. Bei der
älteren Generation liegt die Zahlbei nur etwa I I Prozent. Bemerkenswert in diesem
Zusammenhang ist, daß Har Brok aufgrund des im Rahmen der SND-Umfrage
gesammelten Materials zur Schlußfolgerung kommt, im Gooi- und Eemland würde
sich das e-Präfix noch sehr gut behaupten.

E g'-Pt"fi*

l--_l e-Pratix

VZ% k",n Prarr*

Tabelle 2: Frequeru von e- I Se- (1994)
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Interessant sind die drei großen Städte: Apeldoorn, Zutphen und Doetinchem.
Apeldoorn hält am Altüberlieferten fest, denn das Präfix ge- wird nur selten ge-

nannt. Auffallend dabei ist, daß nur 4,8 % der jingeren Generation ge- verwenden,
während bei der älteren Generation immerhin noch 8,1 % diese Form notieren.
Doetinchem verhält sich wie ein typisches Übergangsgebiet, ein Bild, daß mit dem

durch fnihere Untersuchungen gewonnenen völlig übereinstimmt. Die ältere Genera-

tion dort verwendet zu etwa 45 % e- gegenüber 54 % ge-; bei der jüngeren Genera-

tion liegt das Verhältnis bei 40 % zu 60 %.
Für Zutphen ist bemerkenswert, daß bereits im vorigen Jahrhundert das Partizip

Perfekt in der Stadt - im Gegensatzzum Umland - mit dem Präfix ge'gebildet
wurde. 1859 schrieb L.A.F.H. Baron van Heeckeren als Anherkung zu seiner

Proeve eener vertaling van het Evangelie van Johannes in Zutphener Mundart: ,,Im
Dialekt der Stadt Zutphen hat man das ge- im Partizip Perfekt; dort sagt man

gemaakt, auf dem platten Land emaakt. " Auch in Erzählungen in der Mundart der

Stadt Zutphen aus dem 19. Jahrhundert wird stets ge- verwendet. Die Sprachatlas-

Karte zeigt, daß das ge- Präfix in Zutphen ein typischer Fall von Parachuting ist.
Das in den flinfziger Jahren für die Reeks Nederlandse dialektatlassen gesammelte

Material aus Zutphen enthält schließlich nur einen einzigen Beleg mit e- gegenüber

sechsundzwanzig Mal ge-. Dieser Beleg wurde in Zusammenhang mit dem Satz

,,Hee is bont en blauw eslagen" (,,8r wurde bunt und blau geschlagen"), wobei die

Form eslagen wahrscheinlich Folge einer regressiven Assimilierung ist, wobei das

g unter dem Einfluß des w schwand. Das im vergangenen Jahr aus Zutphen einge-

gangene Material enthält zl88 % Formen mit ge-. Bei den Belegen mit e- (12 %)

handelt es sich um die Angaben eines Gewährsmannes, der neben ge- auch die
Variante e- genannt hatte. Aufgrund unserer Kenntnisse kann man bezweifeln, daß

dieser Informant wirklich Stadt-Zutphener Dialekt vor Augen hatte, als er seine

Angaben machte. Leider gibt es aus Zutphen keine Gewährspersonen aus der
jüngeren Generation. Insgesamt kann man für Zutphen den Schluß ziehen, daß sich

das bereits im 19. Jahrhundert belegte ge- Präfix gut behauptet hat, aber - und um
so überraschender - kaum einen Einfluß auf die nächste Umgebung ausgeübt hat,

nämlich auf die angrenzenden Teile des nördlichen Achterhoek und der östlichen
Veluwe.

Mein persönlicher Eindruck ist indes ein etwas anderer. Ich bin nämlich davon

überzeugt, daß die Partizipbildung mit ge- in gesprochener Mundart viel häufiger
vorkommt, als die oben ermittelten Zahlen andeuten. Das hat meiner Meinung nach

nicht nur mit der Tatsache zu tun, daß die Gewährsleute bei ihren Angaben viel
mehr von dem ausgehen, was sie frir ,,guten Dialekt" halten, als von ihrem eigentli-
chen Sprachgebrauch. Darüber hinaus spielen aber auch solche Umstände eine Rolle
wie, mit wem und worüber man spricht. Die Analyse von gesprochenen Texten
wird ftir mein Gefühl zu anderslautenden Ergebnissen führen. Wir können daraus

wohl den Schluß ziehen, daß das Normbewußtsein bei den Informanten noch stark
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ausgeprägt ist. Nur in Doetinchem ist dies weniger der Fall, was aber von der
Grenzlage der Stadt her zwischen e- und ge- ohne weiteres verständlich ist.

Dieses ausgeprägte Normbewußtsein kann übrigens auch die Erklärung dafür
sein, daß in der SND-Umfrage Hyperdialektismen vorkommen. Diese Erscheinung
tritt dann auf, wenn ein Wort aus der Standardsprache von einem Dialektsprecher
übernommen und dann der jeweiligen Mundart angepaßt wird. Karte 10 enthält eine
Anzahl solcher Formen. Die dort aufgefrihrten Beispiele werden allesamt dadurch
gebildet, daß jeweils an das standardniederländische Wort ein -e angehängt wird. So
entstanden die Formen eelte 'Schwiele' , hamme'Schinken', schommele / skommele
'Schaukel' und schouwe 'Bosen, Rauchfang'. Die so entstandenen Wörter ver-
drängen dann die autochthonen Bezeichnunget zwillzweel, schinke, bozem/boezem
und ruile. Unsere Karte zeigt, daß diese Erscheinung vor allem im Achterhoek und

Karte 10: Hyperdialektismen (1994)

in der östlichen Veluwe vorkommt. Das hängt eng mit dem Umstand zusammen,
daß allein in den Dialekten dieses Raumes ein auslautendes -e artikuliert wird, etwa
in den Wörtem hal<ke 'Hacke', deure 'Tir' und vrouwe 'Frau'. Im Liemers und in
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allen anderen Teilen der Veluwe heißt es hak, deur ur,d vrouw, so daß man dort die
auf diese Weise gebildeten hyperdialektalen Formen nicht antreffen wird6.

In der Häufigkeit ihrer Verwendung gibt es große Unterschiede zwischen den

hier besprochenen Formen: hamme, schouwe und schommele wird viel öfter gemel-

det als eelte. Bemerkenswert ist auch die unterschiedliche Verteilung auf die beiden

Generationsgruppen: eelte wird erheblich häufiger von der Generation der nach

1945 Geborenen genannt als von der älteren. Die jüngere Gruppe scheint auch

hamme tand schouwe mehr zu verwenden. Bei schommele ist es umgekehrt; diese

Form wird gerade von der älteren Generation doppelt so oft mitgeteilt wie von der
jüngeren.

Aus den hier besprochenen Einzelfällen kann man nur sehr allgemeine Schlüsse

ziehen: Die Dialekte der drei Gebiete ändern sich, doch diese Veränderungen voll-
ziehen sich nur sehr langsam. Untersuchungen nach der gesprochenen Mundart
könnten jedoch möglicherweise erweisen, daß dieser Prozeß schneller verläuft als

schriftliche Angaben zeigen.

6 In der Diskussion anläßlrch dieses Vortrags mernte Prof. Jan Goossens, daß bei schommele auch
Analogrebildung nach dreisilbigen Sachnamen (dfter fi.ir Gerate) auf -el denkbar ser. Drese Formen

kommen in der Tat in diesem Gebiet vor. Im WALD-Material fand ich z.B. wortele 'Möhre' (Win-

terswr.lk, Srnderen), siepele'Zwiebd' (Winterswijk), mantele'Mantel' (Winterswijk). Im WALD
(De mens en zien huus), steht taofele 'Trsch' (Lichtenvoorde, Aalten, Bredevoon, Wrnterswr.;k,

Dinxperlo, Varsseveld; S. 35), im WALD (De mens - A) stehen dtkke schommele 'große, drcke

Frau'(Winterswijk, Varsseveld, Westendorp, Aalten 1964; 5.40), mochele'große Frau' (Zelhem

1909; S. 38), mochele'große, dicke Frau' (Varsseveld 1985; S. 40). Dazu gehdren femer hekkele
'Hechel' (Varsseveld 1985 [Telge 6, S. 138], Lichtenvoorde l99l [Telge 8, S. 50], Eibergen 1995

[Telge 10, S. 831), trommele 'Dose' (Wrnterswijk 1982 [DEUNK, Nieuw Winterswijks Woordenboek,

S.29ll, Varsseveld 1985 [felge 6, S. 351]), schöttele'Schüssel'Winterswijk 1982 [DEUNK, Nieaw
WinterswjksWoordenboek, S.24ll, Varsseveld 1985 [Telge6,306)undtroefele,troffele '(Maurer)-
Kelle' (Winterswuk 1982 IDEUNK, Nieuw Winterswijks Woordenboek, S.29ll.



Siemon Reker, Groningen

Das Groningische auf dem Wege yom niederdeutschen
Dialekt zur Lautvariante des Niederländischen.

Im Westen der Provinz Groningen befinden sich drei kleine Ortschaften, die, was

das erste Element ihres niederländischen Namens angeht, Identität aufweisen:
Niehove, Niekerk und, Niezijl. Nie- bedeutet in diesem Zusammenhang 'neu'. Die
mundartlichen groningischen Varianten der drei Toponyme stimmen hiermit über-
ein: Nijhoof, Nijkerk und Nijziel. Niederländischem nieuw 'neu' entspricht derzeit
groningisches nr7. Bei der jüngeren Generation beginnt der Diphthong [ei] sich zwar
in Richtung auf [ai] zu entwickeln; dieser Prozeß ist aber noch nicht weit genug

fortgeschritten, um nl. nieuw nicht mit gron. nij gleichsetzen zu können.
Während Nijhoof und Nijziel im heutigen Groningischen die durchgängig ver-

wendeten Namenformen sind, wird jedoch neben Nijkerk bei vielen Sprechern die
Form der Standardsprache benutzt: Niekerk. Die unterschiedliche Behandlung der
drei identischen ersten Elemente ist einfach zu erklären. In den Niederlanden gibt
es in der Provinz Gelderland einen recht bekannten Ort Nijkerk; die nahezu voll-
ständige formale Übereinstimmung zwischen zwei Ortsnamen in der Standard-
sprache einerseits und dem Groningischen andererseits zwingt den Dialektsprecher
zur Anpassung. Will er - möglicherweise nach entsprechender Erfahrung - Mißver-
ständnisse ausschließen, dann ist es ftir ihn am einfachsten, die Form des dominan-
ten Sprachsystems zu übernehmen. Eine vergleichbare Entwicklung läßt sich auch
bei dem Namen eines anderen Ortes unserer Provinz feststellen: Niederländischem
Haren entspricht von altersher groningisches Hoaren; die Existenz des bekannten
Ortes Hoorn in der Provinz Nord-Holland führt jedoch dazu, daß sich auch im
Groningischen die nl. Aussprache des Groninger Ortsnamens durchgesetzt hat. Daß
die Standardsprache das dominante System ist, darüber kann es keinen Zweifel
geben.

Auch wenn die Groninger Sprachgeschichte noch in vielerlei Hinsicht unzurei-
chend erforscht ist, so besteht doch bezüglich der gegenwärtigen Entwicklung der
Groninger Dialekte mehr Klarheit als ftir die der Vergangenheit, denn erstere ist
natürlich auch einfacher zu verfolgen. Aus zahlreichen Untersuchungenr ergibt sich

Uberarbeitete Fassung eines Vonrags zum Kolloquium ,,Sprachwandel in ostnrederlandrschen und
westniederdeutschen Grenzdralekten", vcranstaltetam 12.5.1995 vonderKommission fürMundart-
und Namenforschung Westfalens in Münster. Ich danke Hermann Nrebaum, Gronrngen, recht
herzlrch für seine Mrtarbeit.

Vgl. S. REKER, Groninger bewegingen. Factoren bij taalverandering, Taal en Tongval 45, Thema-
nummer (1993) I l-25; dort auch weitere Verweise.
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für diesen Raum ein sehr starker Verlust dialektaler Merkmale zugunsten der
Standardsprache. Diese Entwicklung kam nicht überraschend. Gerade in den Gebie-
ten beiderseits der deutsch-niederländischen Staatsgrenze, in denen zwischen den
Dialekten von altersher nahezu Identität oder doch eine sehr große Verwandtschaft
bestanden hatte, mußte die zunehmende Anpassung der ursprünglichen Mundarten
an die beiden Standardsprachen besonders auffallen. Die Verschiedenheit zwischen
dem Standardniederländischen und dem Standarddeutschen ftihrte zum Auseinander-
wachsen der Dialekte an der Grenze; man vergleiche in diesem Zusammenhang die
Beiträge von Niebaum und Kremer2. Damit ist das Hauptziel, das ich mit diesem
Beitrag verfolge, angegeben: Obwohl das Groningische ein ;,nedersaksischer"3, d.h.
in niederdeutschen Zusammenhängen zu betrachtender Dialekt war, ist er im zwan-
zigsten Jahrhundert im Begriffe, sich nach dem Niederländischen auszurichten, d.h.
ein Dialekt des Niederländischen zu werden.

In diesem Beitrag werde ich eine Reihe von Beispielen ftir diese Entwicklung
präsentieren, die insbesondere aus deutscher Perspektive deutlich machen, daß man
sich in der Provinz Groningen sprachlich auf die westlichen Niederlande hin orien-
tiert, dem geographischen Herzen des Standardniederländischen. Bis vor etwa einem
Jahrhundert wird man davon ausgehen dürfen, daß die Groninger Dialekte noch eine
relativ eigenständige Stellung besaßen und nur in vergleichsweise geringem Maße
von der Standardsprache (die zu jener Zeit im übrigen noch nicht so stark normiert
war, wie dies heute der Fall ist) abhängig waren. Der Weg in Richtung auf eine
deutliche Standardisierung ist durch die Schulgesetzgebung4 und das Aufkommen
der Massenmedien, insbesondere des gesprochenen Wortes, bestimmt worden.

H. NIEBAUM, StaatsgrenTe als Bruchstelle? Die Grenzdialekte zwischen Dollan und Vechtegebiet,
in: L. KREMER - H. NIEBAUM (Hrgg.), Grenzdialekte. Studien zur Enrwicklung kontinentalwest-
germanischer Dialektkontinua (Germanistische Linguistik, l0l-103), Hildesherm Zürrch New York
1990, S. 49-83; L. KREMER, Kontinuum oder Bruchstelle? 7-tr Entwicklung der Grenzdialekte
zwischenVechtegebiet und Niederrhein, in: L. KREMER - H. NTEBAUM (wie vorstehend) S. 85-123.

Sert Heeromas Antritt als erster Professor fir Nedersaksische taal- en letterkunde an der Universirät
Groningen und der sich anschließenden Errrchn:ng des donrgen Nedersaksisch Instituut im Jahre
I 953 ist der Termints Nedersaksiscä in den Niederlanden, rnsbesondere den ostllchen Niederlanden,
zu einem Begriff geworden. Mit Bezug auf dre Nrederlande bedeutet Nedersaksisch dasselbe wie
Oostnederlands, es lst elne ubergrerfende Bezeichnung flir die nrchtfrresrschen Dialekte der Provrn-
zen Grontngen, Friesland, Drenthe, Overijssel und des nördlichen und östlichen Teils von Gelder-
land. Im Jahre 1995 wurde Ned.ersakslscft in den Niederlanden sogar Gegenstand natronaler Auf-
merksamkeit, als es im Zuge der Diskussion des ,,Europäischen Abkommens über regronale und
Minderhertssprachen' - dem entsprechenden Prozeß bezüglich des Niederdeutschen folgend - als
Regronalsprache anerkannt wurde.

Vgl. E.A. McCRUM, The Story of English, London Boston 1992, S. l3-14, wo gezergt wird, daß
dte enghsche -Education Act" aus dem Jahre 1870 den Anstoß gegeben hat für das Entstehen des
sog. ,,Queen's English', ein Prozeß, der nur einige zehn Jahre umfaßte.
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Die angefrihrten Beispiele gehen zumeist von einem Vergleich der Sprachdaten
älterer und jüngerer Sprecher aus. Die Basis bilden häufig Antworten aus schriftli-
chen Befragungen. Dabei wird das Material nicht nur diatopisch, sondern auch
diaphasisch geordnet. Für jede der unterschiedenen Altersgruppen wird sozusagen
jeweils eine Sprachkarte erstellt. Aus der Projektion dieser Karten über die Genera-
tionen hinweg ergibt sich dann ein Modell der gegenwärtig ablaufenden verände-
rungen (,,ongoing changes"). Die zum Erkennen dieser veränderungen gestellten
Fragen sind natürlich nicht zufällig ausgewählt worden: Auf der Basis vorheriger,
eher zuf?illiger Beobachtungen wurde eine Hypothese entwickelt, die dann mittels
der schriftlichen Befragung geprüft wurde. Gerade die Gleichzeitigkeit der ver-
glichenen sprachdaten machen die Entwicklungsrichtung der fraglichen sprachva-
riante einsichtig und machen zeitgenössische Sprachgeschichte hier wirklich nach-
vollziehbar.

Die Daten, auf die ich mich stütze, entstammen teils einer Abfrage in den
regionalen Tageszeitungen der Provinz Groningen, teils dem eingesandten Material,
das mir über ein Informantennetz von rund 500 Mitarbeitern, die ich übrigens
vornehmlich über dieselben Printmedien angeworben hatte, zugänglich wurde. Die
Arbeit mit einem solchen Informantennetz wird vor allem vor dem Hintergrund
meiner Position als ,,Dialektbeauftragter" der Provinz begreiflich. Diese im Jahre
1984 eingerichtete stelle hat die Aufgabe, den Gebrauch des Dialekts sowohl zu
stimulieren als auch zu erforschen. Durch die Abfrage bei so vielen, sich alters-
mäßig zum Teil stark unterscheidenden ,,native speakers" wurden nicht nur sprach-
daten erhoben, die dann weiter untersucht werden konnten, sondern zugleich
wurden Hunderte von Menschen dazu gebracht, sich in ihrer Muttersprache schrift-
Iich zu äußern. Für viele von ihnen geschah dies in ihrem Leben zum ersten Male,
und man darfwohl davon ausgehen, daß hieniber im Bekannten- und Freundeskreis
auch häufiger gesprochen wurde. Auf diese weise dürfte das Groningische für
einige tausend Personen mehrfach untersuchungsgegenstand gewesen sein. Kloekes
zehnte Doktor-These (,,voor een vruchtbaar taalonderzoek is meerder contact
tusschen den wetenschappelijken taalvorscher en de groote schare der populaire taal-
minnaars dringend gewenscht")5 habe ich daher im Jahre l9g9 bei meiner promo-
tion nicht ohne Grund ebenfalls als zehnte These übernommen. Ich hätte hinzufügen
können, daß auch das Umgekehrte gilt: Die schar der sprachliebhaber aus dem
volk kann zunehmen, wenn der wissenschaftliche sprachforscher regelmäßig von
sich hören läßt.

Die wichtigste und aktuellste Enquöte in diesem Zusammenhang ist die der
,,stichting Nederlandse Dialecten" aus dem Jahre 1994 (im weiteren sND '94).
Diese Stiftung veranstaltet seit l99l flämisch-niederländische Dialekttage in Den
Bosch. Das Thema des dritten Dialekttages im März 1995 hieß ,,Dialect in bewe-

s Vgl. G. G. KLOEKE, D er Vokalismus der Mundart von Finkenwörder bei Hamburg, Amsterdam 1922.
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ging". Die Grundlage hierfür bildete die (auszugsweise) Wiederholung fniherer
niederländischer Dialektenqu€ten, u. a. die der,, Aardrijkskundig Genootschap " aus

dem Jahre 1895 . Insgesamt 22 Regionalzeitungen in Flandern und den Niederlanden

beteiligten sich an dieser einzigartigen Unternehmung und plazierten allesamt am 9.

Juli 1994 eine Frageliste, die überall zu etwa 90 % denselben Wortlaut hatte. Erste

Ergebnisse wurden bereits auf dem Dialekttag 1995 vorgelegt6. Für die Provinz

Groningen hatten sich rund 900 Einsendungen ergeben (bei einem totalen Rücklauf
von etw:rs mehr als 10.000 Exemplaren).

Einige Jahre zuvor war es mir möglich gewesen, mit Hilfe des ,,Nieuwsblad van

het Noorden" (der bei weitem größten Regionalzeitung in der Provinz Groningen)

eine Enqu€te durchzuftihren, die eine noch stärkere Resonanz hatte. Im Jahre 1991

waren auf diese Weise etwa 1.100 Einsendungen zurückgekommen. Diese Abfrage

nenne ich im weiteren N '91.

In N '91 wurde den Mitarbeitern folgende, hier übersetzte Frage vorgelegt:

,,Alle Sprachen wandeln sich. Können Sie mit einem oder mehreren Beispielen

angeben, ob Ihnen einmal etwas aufgefallen ist, was darauf hindeutet, daß sich das

Groningische (...) gegenwärtig auch verändert bzw. sich in der jüngeren Vergan-

genheit verändert hat? (Denken Sie gegebenenfalls auch an die Sprache Ihrer Groß-

eltern usw.)".
Ich habe einige hundert Antworten stichprobenartig ausgewertet. Hieraus ergibt

sich, daß etwas weniger als die Hälfte der Gewährsleute (d.h. 45 %) diese Frage

beantwortet hat. Einige geben ein Beispiel, andere eine ganze Liste. Die am häufig-

sten gegebene Antwort ist zugleich informativ und und sagt wenig aus. Betrachten

wir diese 45 %-Gruppe für sich als 100 %, darrn lautet diese häuhg (ztt 13 %)

gegebene Antwort, daß das Groningische verniederlandisiere. Die Beispiele, die

angeführt werden, entstammen zumeist dem lexikalischen Bereich. Für gut drei

Viertel der Groningisch Sprechenden manifestiert sich der Sprachwandel im Unter-

gang authentisch Groninger Wörter. Nur 10 % tennt Veränderungen phonologi-

scher, morphologischer oder syntaktischer Art.
Von den Wörtern, die untergehen, läßt sich eine ,,Top-Ten"-Zusammenstellung

machen. Ihr erstes Hauptkennzeichen ist natürlich, daß sie in der Standardsprache

in einer völlig anderen Form vorkommen. Das zweite Kennzeichen ist, daß sie fast

alle aus dem häuslichen Bereich stammen. Dort, wo man annimmt, daß der Dialekt
sich am besten behaupte, da scheint er nach diesen Daten am stärksten zu vernieder-

6 R. BELEMANS - H.H.A. vAN DE WUNGA ARD, Het dialectenboek 3: Dialect in beweging. 100 jaar
na de enquAtes van Willems en Aardrijkskundig Genootschap, Groesbeek 1995.
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landisierenT. Diese am häufigsten genannten untergehenden wörter sind die folgen-
den:

- bozzem 'Rauchfang über dem Herd', das durch das vollkommen nl. schoorsteen-
manlel bzw. eine hiervon dem Groningischen angepaßte Variante ersetzt wird;
inzwischen verschwindet der Gegenstand als solcher überhaupt.

- teller, teder 'Teller'; die meisten Gewährsleute schreiben, daß die Großeltern
diese Formen noch gebrauchten, nun aber verwendet man bord, die nl. Form in
groningischer Aussprache.

- stevels 'Stiefel'; hieraus werden jetzt loanen (nach dem nl. laarzen).
- beun 'Boden'; dieses Wort wird zu nl. zolder bzw. einer groningische Realisie-

rung hiervon.
- scheuvels 'Schlittschuhe'; hierfür verwendet man jetzt schoatsen, die groningi-

sche Lautentsprechung von nl. schaatsen.
- twijback 'Zwieback' wird jetzt ersetzt ülr,ch beschuut, gemäß nl. beschuir.

Diese sechs meistgenannten lassen sich leicht zu den ,,Top Ten" ergänzen durch
Wörter wie

- boksem 'Hose'; an dessen stelle tritt nun brouk, das sich zu broek weiterent-
wickelt.

- hozen'Stnimpfe'; jetzt kousen.

- hozevörrels 'Socken'; hierfür ntnkousevoeten bzw. sokken.
- klaaier 'Kleider'; jetzt kleren.
- vlaais 'Fleisch'; nun vlees.

- noaber'Nachbar'; dafür jetzt buurman.

Deutschen ohren dürfte es noch eher auffallen als in Groningen, wo man aber
durchaus auch sieht, daß das Groningische auf dem wege ist, niederländisch zu
werden, und dies betrifft zu einem beträchtlichen Teil Formen, die an der deutschen
seite der Grenze erhalten geblieben sind. Den Eindruck, daß das Groningische
sozusagen niederdeutscheZige verliere und mehr und mehr niederländisch
werde, habe ich auf der Basis eines Teils der sND-Enquöte aus dem Jahre 1994
überpnift, und zwar anhand der Bezeichnungen ftir'schinken'. Ich habe mich auf
die Antworten aus dem lrserkreis des vornehmlich in ostgroningen, d.h. unmittel-
bar an der Grenze zu Deutschland verbreiteten ,,Groninger Dagblad., (vormals
,,winschoter courant" und ,,Dagblad de Noordooster") beschränkt. Die über vier
Generationen verteilten 179 Gewährsleute machen deutlich, daß die s-Formen
schinke, schenk generationenübergreifend durch eine niederländische H-Form, ham
od,er hamme, ersetzt werden. Die älteste Gruppe verwendet noch zu loo % schinke.

7 Dies ist in gewisser Wetse paradox: Die Mundan wird rn der häushchen Domäne am hdufigsten
verwendet' von daher werden entsprechende Veränderungen am ehesten bemerkt. Bezerchnungen fur
Fauna und Flora wandeln sich mindestens ebenso stark, aber auf sie wurde kaum verwiesen:
vrelleicht deshalb, weil drese Veränderungen schon vrel weiter fongeschritten srnd.
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Über Prozentwerte von 85 % und 69 % gehen die schinke-Antworten in der Gruppe

der Gewährsleute, die zwischen l95l und 1970 geboren sind, auf 35 % uruck.
Ebenso gleichmäßig nehmen die H-Formen zu.

Am Ende des 20. Jahrhunderts sind wir Zeuge der Entwicklung, in der in
Groningen schinke durch hamme ersetzt wird. Gerard Udinck benutzte in der

zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts noch beide Formen; er selbst gebrauchte für
sich schinke, adressatenorientiert verwendete er aber auch das westliche ham.E lm
Jahre 1995 wurde unverkennbar, daß die ,,groningische" und ,,deutsche" Form sich

innerhalb des Groningischen beinahe vollständig durch das aus ,,Holland" importier-

te ham hat vertreiben lassen. Von einem Nebeneinander kann kaum noch die Rede

sein.
Es ist sehr gut möglich, daß ham nicht einfach schinke verdrängt hat. Bei einer

Reihe von Beispielen untergehender Wörter wird deutlich, daß man nicht nur von

lautlichen Zwischenformen auszugehenhat (bol<sem wird erst durch brouk und erst

dann durch standardsprachliches broek erselzt), sondern wir haben wohl auch so

etwas wie eine kookkurierende semantische Differenzierung anzunehmen. Zunächst

ist bOl<sem ein neutrales Wort; dann wird es zur Bezeichnung von etwas Pejorativem

(einer Arbeitshose, einer verdreckten Hose usw.); schließlich ist es dann völlig ver-

schwunden.
Auf ähnliche Weise ist die Verwendung des Wortes kop 'Kopf , Haupt' für die

meisten Sprecher nicht mehr akzeptabel, wenn es sich auf den Menschen bezieht.

Wie im Niederländischen hat ein Tier ganz allgemein einen kop, det Mensch jedoch

hat ein hoofd oder heufd, je nach dem. Die älteren Sprecher haben noch kopzere,

wenn sie Kopfschmerzen haben, die jüngeren leiden unter h eufdpien. Ein 'Mädchen'

ist - oder besser gesagt: war - im Groningischen ein wicht.lm Niederländischen

wird wicht generell pejorativ für 'Mädchen, Kind' verwendet. So weit ich weiß, ist

die Bedeutung 'Kind' im Groningischen noch nicht gebräuchlich, eine negative

Konnotation hat wicht allerdings inzwischen sehr wohl.
Dieser Prozeß läuft parallel zur Übernahme neuer Wörter oder Bedeutungen: r)i

ist im Niederländischen sowohl die Bezeichnung für dasjenige, auf dem man

Schlittschuh läuft, als auch ftir das, was man zu sich nimmt. Im Groningischen wird
im Winter auf ies gelaufen, im Sommer jedoch wird ys verzehrt. Die spätere

Bedeutung wird offenbar an die Form der Sprache gebunden, aus der sie entlehnt

sein dürfte. So ist es auch mit dem Wort voetbal'Fußball'. Im Niederländischen

heißt es voet \td voetbal. Im Groningischen hat voet die Entsprechung vout; aber

'Fußball' ist dort voetbal. Formen wie voutbaal oder voutjebaal haben wohl einmal

8 Vgl. H. NIEBAUM, Hammen srafl schtncken. Ztr adressatenorientierten Variantenauswahl in der

ausgehenden Korrespondenz eines Groninger Gildevorstehers aus der zweiten Haße des 17.

Jahrhundens, in: Franco-Saxonica. Münstersche Studien zur niederdeutschen und niederländischen

Phitologie. Jan Goossens zum 60. Geburtslag, Neumünster 1990, S. 7l-89.
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bestanden, sie müssen aber offenbar nach kurzer Zeit völlig verniederlandisiert
worden sein.

Wörter können sich verändern, sie können auch eine neue Bedeutung erhalten.
Altere Groninger verwenden das Wort slim als Gradadverb: dat muit mie slim steht
ftir'das tut mir sehr leid'. Für Sprecher des Deutschen dürfte es sich hierbei um
eine verständliche Form und Bedeutung handeln; für sprecher des ABN bedeutet
slim jedoch'klug, listig, gewitzt'. Jüngere Groninger ersetzen daher slim durch ein
anderes Wort, wenn sie eine Gradkennnzeichnung beabsichtigen, und sagen z.B.
aarg. Dat muit mie slim wird bei ihnen ztt dat spiet mie aarg oder ähnlich.

Das Verb knooien bedeutete ursprünglich allein oder zumindest in erster Linie
'hart arbeiten'. Es weist große formale Übereinstimmung auf mit standardsprachli-
chem knoeien, das 'kleckern' bedeutet. Es kann daher nicht überraschen, wenn in
den modernen Wörterbüchern und Wörterlisten hintet knooien heute mehrere Be-
deutungen stehen:'hart arbeiten' ;'kleckern'.

Am Ende des 20. Jahrhunderts wird also ein Prozeß systematischer Vernieder-
landisierung sichtbar. Am deutlichsten zeigt sich dies beim Verbparadigma: Zahkei-
che Verben haben in alle Präsensformen dös Singulars den Vokal des Plurals über-
nommen; auf das Deutsche angewendet, würde sich beim verb 'laufen' folgende
Reihe ergeben: ich laufe / du laufst / er. sie. es lauft / wir laufen / ihr lauft / sie
laufen / Sie laufen.

Die verniederlandisierung läßt sich aber auch an den sich ändernden Sprach-
bezeichnungen für das Groningische illustrieren. Ich vergleiche dabei Daten von
1984 mit solchen aus der Zeit um 1830.

Aus dem Material meiner Enquöte des Jahres 1984 ergibt sich, daß die Men-
schen das Groningische zumeist als Grunnegers und Grunnegs bzw. zunehmend
Grunnens oder Grunnings benennen. Dies sind alles Bezeichnungen, die den Namen
der Provinz aufgreifen: Grunnen oder Grunningen nach dem nl. vorbild Groningen.
Gelegentlich wird die vorsilbe Plat- vorangestellt, allerdings nur von einer zu
vernachlässigenden kleinen Gruppe.

In den Jahren um 1830 wurde in der provinz Groningen eine Untersuchung
unter Volksschullehrern durchgeführte. Man wollte ein Lehrbuch ftir den Unterricht
über die Provinz erstellen. Zu diesem Zweck wurden die Hauptlehrer angeschrieben
und um Beibringung von Materialien gebeten. In der fünfzehnten Frage erkundigte
man sich nach dem Dialekt: ,,Hoe is hunne platte taal?" ('wie isr es um das platt
bestellt?'). Einige Lehrer verwendeten in ihrer Antwort die Bezeichnung fi,ir die
fragliche Mundart. Gronings und Platgronings kommt mehrfach vor, aber ebenso
häufig Groningerlands und Platgroningerlands. Die beiden letzten sind für heutige

9 vgl. P.Th.F.M. BoEKHoLT - J. v^N DER Koor (Hrgg.), spiegel väi Groningen. over de school-
meesterrapporten van 1828, Groningen 1996; darin insbesondere S. REKER, Wat spreken wie doch
yn malle taal, S. 153-195.
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Ohren merkwürdige Bezeichnungen, auch wenn die Provinz Groningen wohl

Grunnegerlaand genawrt wird. Die am häuhgsten erwähnte Bezeichnung im Jahre

1828 ist jedoch ... Platduitsr. Diese Bezeichnung ist 1984 nicht einmal belegt,

ebensowenig wie Nederduils oder Platnederduirs, die 1828 genauso gebräuchlich

waren wie Gronings wd Platgronings.
Wo wir gerade bei den Namen sind: Dank dem Standesamt meines Wohnortes

Bedum kann ich eine kleine Übersicht bezüglich des ersten Vornamens aller im
Jahre 1994 geborenen und verstorbenen Personen präsentieren (vgl. die Tabellen am

Ende des Beitrags). Es geht dabei um 153 bzw. 72 Namensträger. Daraus wird
unverkennbar deutlich, daß die Bevölkerung von Bedum, was ihre Vornamen

angeht, internationalisiert ist. Auf die Familiennamen haben wir eigentlich keinen

Einfluß, demnach bleibt es im Ort bei Heemstra, Hofstee, Nanninga, Sikkema,

Bierling und Holtman In den Vornamen können die Eltern jedoch ihre Haltung zur

Realität zum Ausdruck bringen.

Die häufigsten Vornamen der Verstorbenen waren

- die Gruppe um Jan (Jan, Jantje, Jantinus),

- Trijntje und Trientje,

- Pieter,

- die Gruppe tm Harm (Harm, Harmen, Harmina),

- Cornelis

- sowie Henderikus / Hendrik / Hendriktje.

Janbegegnet bei den Neugeborenen des Jahres 1994 zweimal (das sind zehn

Namensträger weniger als erwartet, wenn wir das Verhältnis 153:72 betrachten);

und anstelle von Jantje heißt es zweimal Janine. Tijntje begegnet einmal (das sind

sieben weniger als erwartet). Auch Pieter ist nur einmal belegt (sieben weniger als

erwartet). Die Namen Harm tnd Harmina wurden viermal, Cornelis lu,nd Hendrik
überhaupt nicht mehr vergeben, es sei denn, wir würden Corine als Fortsetzerin des

ersteren betrachten.

Viel wichtiger ist jedoch noch die Atmosphäre, die von den Namen ausgeht.

- Bei den neuen Namen gibt es eine viel größere Variation.

- Die Namen der weiblichen Verstorbenen bestanden häufig aus einem Diminutiv-
suffix (das dann zumeist regional gefärbt war) hinter einem mlinnlichen Vor-
namen. Bei den Neugeborenen ist dies nur noch äußerst selten der Fall.

- Regionaltypische Namen sind fast völlig von der Bildfläche verschwunden; sie

sind heute durch internationale Namen verdrängt wie Alice, Angelique, Carmen,

Debbie, Dennis, Floyd, Gislaine, Harrold, Jordy, Julia, Kim, Lennart, Lisanne,

Malou, Maxime, Mireille, Nathalie, Nicole, Patrick, Robin, Roosmarijn, Sa-

mantha, Sharon, Titus, Wendy und Yvonne. Sie ersetzen die regional gefärbten

,,Bedumer" Namen Aalbert, Annechiene, Derkie, Freerktie, Hendriktje, Jurien,

Ko, Metje, Stoffer, Tetje, Tjeert en Willemtie.
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Mit dieser internationalen Orientierung steht Bedum nicht allein, es handelt sich
hierbei um ein überall in den Niederlanden (und daniber hinaus) übliches Benen-
nungsmodell. Auch in dieser Hinsicht ist die Standardsprache ftir die Groninger zur
Norm geworden: Der Horizont hat sich an Nijkerk vorbei erweitert. Das Groningi-
sche ist Teil der umfassenderen Welt des Niederländischen geworden, und zu-
sarnmen mit dem Rest des Landes sind wir im Laufe diesds Jahrhunderts in be-
stimmten Aspekten sichtbar auch weltbürger geworden. Sprachwandel beschränkt
sich nicht auf Groningen, und die veränderungen stehen nicht nur im Zusammen-
hang mit Sprache.

Tabellen

Vornamen der Verstorbenen Bedum (hov. Groningen) 1994

Aafke
Aalbert
Aaltje
Aaltje
Abel
Albertus
Anje
Annechiene
Berend
Bontje
Bouktje
Catharina
Cornelis
Cornelis
Cornelis
Derkje
Dienus
Eilke
Eliza
Evert
Freerktje
Geale
Gerard
Grietje
Harm

Harm
Harmen
Harmina
Helena
Henderikus
Hendrik
Hendriktje
Hilbrand
Jacob

Jacob

Jakob
Jakob
Jan

Jan

Jantinus
Jantje
Jantje
Jantje
Jibbe
Johanna
Johannes
Jurjen
Klasina
Ko
Kornelis

Kornelis
Laurentius
Lolkje
[.ouwe
Martinus
Martinus
Meiltje
Metje
Pieter
Pieter
Pieter
Pieter
Roelf
Stoffer
Tetje
'l)eert

Trientje
Trijntje
Trijntje
Trijntje
Willemtje
William (27jahrig
verstorben!)
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Vornamen der Neugeborenen Bedum (hov. Groningen) 1994
* Namen von Allochthonen

Abdirasaq *

Adriana
Albert
Alice
Andika
Angelique
Aniek
Anne
Anniek
Anouk
Awale *

Bartholomeus
Bendita *
Berend
Carmen
Casper
Charlotte
Christian
Christian
Corine
Corine
Daniel
Danielle
Danielle
Debbie
Demy
Dennis
Dorien
Dorienke
Elien
Eline
Elizabeth
Els
Elsbeth
Erika
Esra
Femke
Fleur
Floyd

Fokke
Frank
Geertje
Gerhard
Gerrit
Gislaine
Hans
Harm
Harm
Harm
Harmina
Harrold
Ina
Inge
Irene
Irene
Iris
Iris
Iris
Jacoba

Jan

Jan

Janine
Janine
Jasper
Jelmer
Jeroen
Jeroen
Joanna
Joanneke
Joep
Jordy
Jos
Joshua

Judith
Julia
Kai
Katherina
Kiki

Kim
Kimberly
Kornelis
Laura
Lennart
Lennart
konie
Leonne
Lianne
Lieke
Linda
Lisanne
Lisette
Lisette
Lotte
Maaike
Malou
Manon
Marieke
Marjon
Mark
Mark
Martijn
Martijn
Martijn
Martijn
Martin
Matthijs
Maxime
Menno
Merel
Michael
Michael
Michel
Mireille
Mirjam
Nathalie
Nicole
Niels
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Nienke
Patrick
Paul
Paul
Paulien
Pieter
Reina
Rianne
Rik
Rinkje
Rob
Robbin

Robert
Robin
Robin
Roosmarijn
Rosan
Samantha
Samuel

Sanne

Sharon
Sjoerd
Suzan

Tara

Teun
Thiadrik
Thirsa
Thom
Tim
Titus
Trijntje
Vera
Wendy
Wester
Wienard
Yvonne





Georg C o rnel i s sen, Bonn

Substantivische Flexionsklassensysteme verwandter niederländi-
scher und deutscher Dialekte

Strukturelle und sprachwandelorientierte Beobachtungen

0. Flexionsklassensysteme im Kleverländischen

0.1. Fragestellung und Material

In dieser Untersuchung werden die kleverländischen Onsmundarten von Gennep
(Ge) und Venray (Ve) auf der niederllindischen Seite der Grenze und von Rheinberg
(Rh) und Vluyn (Vl) auf der deutschen Seite (s. Karte) miteinander verglichenr. Das
Material dazu wurde durch die Exzerption vorliegender Wörterbücher gewonnen2.
Den Ausgangspunkt der Analysen werden die Flexionsklassensysteme der vier
Dialekte bzw. das kleverländische System bilden, deren bzw. dessen Veränderungen
als Folge standardorientierten Sprachwandels untersucht werden sollen. Angesichts
des ausgewerteten Materials ist es natürlich nicht immer möglich, zu konkreten
Aussagen über den ,Sitz im Leben' der einzelnen Varianten zu kommen, zu Aus-
sagen also über ihre jeweilige Frequenz sowie über eine mögliche sprachsoziologi-
sche Zuordnung zu bestimmten Sprechergruppen; nicht ganz leicht dürfte so auch
die Beobachtung rezenter, also noch nicht fossilierter Sprachwandelvorgänge sein.
Die Ergebnisse bereits vorliegender Untersuchungen werden hier jedoch Interpreta-
tionshinweise geben.

Das Korpus setzt sich aus vier Teilkorpora zusarnmen, die die Pluralbelege zu
je 200 Lexemen der Wörterbuchstrecken B, D, G, H, K umfassen; nicht exzerpiert
wurden dabei die Diminutive, die Komposita sowie, unter G, alle Ge-Präfigierun-

Im Rahmen des Kolloquiums ,,Sprachwandel rn ostnrederländrschen und westniederdeutschen
Grenzdialekten', das dte Kommissron fur Mundart- und Namenforschung Westfalens am 12. Mai
1995 in Mrinster veranstaltete, habe rch ernen Abriß der Untersuchungsergebnrsse gegeben. Für
wlchhge Hinwetse im Anschluß an drescn Vonrag bin rch Jan Goossens und Heinz Erckmans
dankbar.

Ge: V,ru DTNTER et al. (1993); Ve: SCHoLS - LrNssEN (1991); Rh: HoRsrER (1996): Vl: KNüFER-
MANN (1993). - ZurSchreibung derBelege im vorliegenden Aufsatz: Ein Kurzvokal wird durch e i n
Zeichen (Hüs), ein Langvokal durch die Verdoppelung des Zeichens (Ilzns) angezeigt. Der Lautwen
des al entspricht in etwa dem ei oder ij im Niederländrschen. Die unterschiedliche Realrsrerung von
g, scl und st bet ntederländtschen und deutschen Mundartsprechem/rnnen wird nrcht dokumentien.
- Anstelle des Schwa-Zerchens wtrd hter aus technrschen Gründen ern hochgestelltes e verwendet.
- Wenn die Belege aus den belden niederländischen Mundartwörterbüchern in ihrer Originalschrei-
bung verwendet werden, ist dies an der Klernschreibung zu erkennen.
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gen. Berücksichtigt wurden dagegen alle übrigen Derivata. Ergänzt wird dieses

Korpus durch weitere Stichproben und Einzelbelege aus den vier Wörterbüchern.
Auf der deutschen Seite der Grenze sind zwei areallinguistische Gegensätze

einzubeziehen, die zu zwischenörtlichen bzw. innerörtlichen Allomorphen führen.
Während in den meisten kleverländischen Ortsmundarten - so in Ge, Ve, Rh - der

Nasal im Flexiv -en apokopiert wird, bleibt er in Vl - wie in den übrigen Mund-
arten der ehemaligen Grafschaft Moers und in einem ans Westfälische anschließen-

den Streifen rechts des Rheins3 - erhalten. Der Pluralform Streete (Rh, Ve, Ge)

entspricht in Vl also Stroof n. - Vl hebt sich ferner von Rh und den nördlichen
Ortsmundarten dadurch ab, daß anstelle des Suffixes -s nach ripuarischem Vorbild
ein -sch auftritt, wenn r vorangeht; neben den Pluralformen Bongerts oder Düüf ls

sind hier also Bät(rsch oder Kantuursch zu hören.

I S. Deutscher Sprachatlas,2. Liefenrng, Kane l l sowie ftir den niederländischen Terl des Klever-
ldndischen SCHAARS (1984) S. X, Karte b.

l) iä n d i s(t .
( \ 

vruvn

Entwurl: G.Comslisssn
Krrtographia: M. Schapor

Karte: Das Kleverländische
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Hinsichtlich der Palatalisierung von westgermanisch 12 stellt das Gebiet des

Kleverländischen eine Staffellandschaft mit von Nordwest nach Südost abnehmenden

ü-Belegen (in der Singularform des Substantivs) dara. Dies bedeutet, daß die Zahl
umlautmarkierter Pluralformen zwischen Gennep und Vluyn potentiell steigt; aller-
dings treten entsprechende Fälle in dem hier untersuchten Korpus sehr selten auf .

Weitere auff?illige Phänomene auf lautlicher und intonatorischer Ebene, die
sekundäre Numerusoppositionen zur Folge haben, werden an anderer Stelle behan-
delt (s. 4.2.). Es sind dies u.a. die distinktiven Tonakzente, die Entsprechungen von
westgermanisch a (a - o) sowie die sekundäre Dehnung ursprünglicher Kurzvokale
in der Plural- und/oder Singularform; die so entstehenden Numeruskontraste werden
hier als nichtklassenbildende,,sekundäre lautliche Differenzierung " (ScunvuNsKl ;

s.u.) behandelt6.

Tab. 1: Flexionsklassenzuordnung innerhalb der Teilkorpora

S. J^NssEN (194111949).

Im Teilkorpus Vl finden sich Kluut 'kluit' und Knazs 'Knust', deren Pluralformlewerls umgelautet
tst; daneben muß noch das Lexem Kapctsuun'Kopftralfter, (-zaum)' genannt werden, bei dem
Singular- und Pluralform identisch sind. Zum Vergleich: Zwei dieser Belege srnd rm Worterbuch Ge
ebenfalls verzeichnet, einer davon mit palatalisienem Singularvokal (Klüt, aber Knust).

Zur grenzdialektologischen Untersuchung des Kleverländischen s. Dnlekt d la carte (1993), zur
deutsch-niederlandischen Grenzdralektologie überhauprKREMER (1979), KREMER - NTEBAUM (1990)
und CoRNELTSSEN (1994).

_e

-s

-€r

-er + lJ

-a

-0+u
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0.2. Flexionsklassen

Das System der substantivischen Pluralbildung basiert in den vier kleverländischen
Ortsmundarten auf den Morphen -e 1in Vl : -' n) , -s (in VI: -s I -sch) , -er und -0 sowie
auf dem Umlaut (U) als weiterem Pluralmarker. Ihre zahlenmäßige Verteilung
innerhalb der vier Teilkorpora schlüsselt die Tabelle 1 auf, in der die umgelauteten
Formen als Klassen 3a und 4a aufgeführt werden. Auf die wenigen Belege, die

keiner der sechs Klassen zugeordnet werden, soll unten (s.2.4. und 5.) noch geson-

dert eingegangen werden.
Wäre da nicht die Klasse 3a, so ließe sich von einer völligen Übereinstimmung

des Flexionsklassensystems bei niederländischen und deutschen Mundarten spre-

chen; dieser erste Befund, der in den folgenden Abschnitten des Aufsatzes noch

differenzierter zu analysieren ist, legt dagegen die Vermutung nahe, daß man heute

von einem frinfgliedrigen System drüben und einem sechsgliedrigen hüben auszu-

gehen hat. Das quantitativ dominierende Suffix ist stets das -e, in Vl/Rh/Ge - mit
deutlichem Abstand - gefolgt vom -r; der s-Plural würde allerdings auch in Ve den
zweiten Platz einnehmen, wenn die dortigen Wörterbuchbearbeiter in diesem Fall
nicht abweichende Auswahlkriterien angelegt hätten (s. 0.4.) Hinter den Klassen

414a, die in VliRh/Ge einen sowohl nach oben wie nach unten klar abgesetzten

dritten Rang einnehmen, treten die Pluralformen auf -er (313a) stets sehr deutlich
zurück.

Tab. 2: Genusverteilung innerhalb der Teilkorpora (mit Doppelgenera in Rh, Ve, Ge)

0.3. Genusverteilung

Die kleverländischen Mundarten weisen ein dreigliedriges Genussystem auf. Wie
die Tabelle 2 zeigt, ist das Maskulinum in allen Teilkorpora am häufigsten belegt,
in Vl allerdings dicht gefolgt von den femininen l,exemen. Die Neutra machen
jeweils etwa zehn bis 15 Prozent der Belege aus.

In den Tabellen 3, 4 und 5 wird die Flexionsklassenzuordnung jedes der drei
Genera aufgeschlüsselt. Aufftillig ist dabei in allen Teilkorpora die hohe Zuord-
nungswahrscheinlichkeit femininer lrxeme zur Klasse 1 (Tab. 3); dem entspricht
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im Standarddeutschen der frequente umlautlose (e)n-Plural bei FemininaT, während
eine direkte Parallele zum Algemeen Nederlands aufgrund der dort gültigen Genus-
verhältnisse nicht gezogen werden kann.

VI GeVeRh

Tab. 3: Flexionsklassenzuordnung der Feminina (mit pluralvarianten in ve, Ge)

I

2

3l3a

4l4a

s

73

6

0

4

0

26

43

I

23

2

52

l0

0

8

0

48

2

0

7

0

59

10

0

5

0

RhVI GeVe

I

2

3l3a

4l4a

s

39

53

I

27

0

54

31

0

42

I

73

34

0

29

1

94 ll8 t20

Tab. 4: Flexionsklassenzuordnung der Maskulina (mit pluralvarianten in Rh, ve, Ge)

7 s. HELBtc - BuscHA (1988) S. 240f.
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Tab. 5: Flexionsklassenzuordnung der Neutra (mit Pluralvarianten in Rh, Ve, Ge)

0.4. Methodenkritik, Teil I
Der geringe Anteil des s-Plurals im Venrayer Teilkorpus (s. Tab. l) geht unter

anderem auf die Bearbeitungsmethoden der dortigen Wörterbuchverfasser zurück.
Diese haben, sieht man einmal von den zu den Klassen 4a und 4 gehörenden

l-exemen ab (s. 1.2.), sehr viel häufiger als ihre Kollegen auf die Pluralangaben

verzichtet, so daß die Klasse 4a in meinem Teilkorpus notwendig überrepräsentiert

sein müßte. Besonders häufig fehlt der Plural bei Lexemen, die zur Klasse 2 gehö-

ren dürften8.

Hinsichtlich der Anzahl der jeweils verbuchten Pluralvarianten (s. Tab. 1) sind

große Unterschiede zwischen den vier Wörterbüchern festzustellen. Während in Vl
und Rh nur für jeweils ein bzw. drei [rxem(e) Varianten verzeichnet werden, tritt
dieser Fall in Ve immerhin bereits l3mal auf; in Ge werden ftir insgesamt 29

Lexeme mehrere Pluralformen präsentiert, davon einmal gleich vier und zweimal
drei Varianten, so daß insgesamt 233 Pluralbelege zum Teilkorpus gehören. Der
Löwenanteil entfällt dabei in beiden niederländischen Ortsdialekten auf das Neben-

einander der Klassen I und 4a, auf das noch genauer einzugehen ist. Festzuhalten

bleibt, daß das Wörterbuch Ge fi.ir Fragestellungen zur Substantivmorphologie am

meisten herzugeben verspricht.

8 So werden auf den Lexrkonseiten I 18-122 sechs Lexeme auf -el bzw. -er verzeichnet, von denen

zumindesr funf ernen Plural haben dürften (ScHoß - LINSSEN t19911 S. ll8-122). Allerdtngs
werden hrer nur zweimal (bldojer, blaoker) exphzrt Pluralangaben (-s) gemacht, drermal (biender,

biendster, bikket) fehlen sie, wenn auch ein Satzbeleg s.v. btender zwei dteser Pluralformen
(brcnders, biendsters) enthält. Das sechste Lexem ist biendsel'bindtouw' Ferner fehlen Pluralfor-
menber biet'Rnbe' , blek 'Büchse'sowie ber den subsantrvrerten Adjektrven blaow (f .), blaowe (m.)

und binere (m.).
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Daß jedoch auch fiir die Wörterbücher Ge und Ve nicht zu erwarten ist, daß sie

alle innerörtlichen Pluralvarianten vorstellen, möchte ich anhand dreier Beispiele
verdeutlichen; dabei werde ich auch auf Aufnahmen aus dem Nachbarort Well (We)
zurückgreifen (s. Karte)e. Die Tabelle 6 enthält die mundartlichen Aquivalente der
Lexeme Arm, Haus und Nagel. Das Wörterbuch Ve verzeichnet in zwei Fällen
konkurrenzlos die jeweils standardfernste Pluralform, die offensichtlich als die
einzig ,richtige' eingestuft wird: Ai,örm, Nritigel; angenommen werden muß, daß

hier, wie auch in We und Ge, von den Sprechern weitere Varianten benutzt werden
(Äärme / Äarms, Naagels). Gleichzeitig wird hier außer dem auch für We und Ge

belegten Plwal Hüüs (Kl. 4, mit Vokaldehnung) die Variante Hüüserverbtchtro, die
hier wahrscheinlich als veraltend oder veraltet angesehen werden muß. - Dagegen
weist das Wörterbuch Ge auch die mit dem Algemeen Nederlands (huis - huizen)
übereinstimmende Klasse I alf (Hüüse); *Hüüser wird nicht gemeldet. Ebenfalls
fehlt die Pluralform *Ndögel, von der ich nach meiner eigenen Erhebung in We
annehmen möchte, daß sie in Nordlimburg noch lebendig ist.

Tab. 6: Drei ausgewählte Lexeme in We, Ve und Ge

Es dürfte anhand dieser Beispiele deutlich geworden sein, daß man mit ver-
schiedenen Formen einer Variantenreduktion in den ausgewerteten Wörterbüchern
zu rechnen haben wird und daß die Autoren der beiden Wortsammlungen dabei
mitunter in unterschiedliche Richtungen tendieren.

Interpretationsbedürftig erscheint die Variantenarmut in den beiden deutschen
Teilkorpora Rh und Vl. In Twisteden (Tw)rr (s. Karte) scheinen konkurrierende
Pluralformen häufiger vorzukommen, wie ein Vergleich Tw/RhiVl auf der Grundla-

Publizien wurde dieses Material in CoRNELISSEN (1993); alle folgenden Belege für We frnden srch
ebenda; auf Einzelnachweise werde ich hier verzichten. In We hatte ich 1e zwei ältere und zwei

1üngere Sprecher/innen rnterviewt.

Allerdtngs lst unter dem Strchwort Hüs ntr dre erste Pluralform zu frnden; dre zweisrlbige Varrante
wrrd in der grammatischen Ernlertung genannr, s. ScHoLs - LINSSEN (1991) S. 53.

Twtsteden habe rch im Rahmen derselben Untersuchung aufgesucht wie sernen nrederländischen
Nachbaron Well (We), s. Anm. 9.

ll

4/2n
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ge von 37 der in der früheren Untersuchung behandelten Lexeme nahelegt. Für Tw
konnten dabei achtmal Varianten verbucht werden, in Rh und Vl nur zwei-bzw.
einmal. Da die Einfachbelege in diesen Fällen mal standardnähere, mal standardfer-
nere Formen waren, läßt sich das weitgehende Fehlen von Varianten in den beiden
deutschen Teilkorpora zunächst nicht als Folge einer Vermeidung standardnäherer
Konkurrenzbildungen interpretieren. Dieser Umstand erschwert allerdings Beobach-
tungen zum Sprachwandel in progress.

Da am unteren Niederrhein heute deutlich weniger Mundart gesprochen werden
dürfte als im benachbarten niederländischen Raum, da hier anders als dort keine
jungen Menschen als Dialektsprecher nachwachsenr2, da hier aufgrund eines fehlen-
den Dialekt-Standard-Kontinuums, wie es im nördlichen Limburg gegeben ist, kla-
rer zu bestimmen ist, was dialektal und was nicht mehr dialektal ist, dürfte es ftir
niederrheinische Wörterbuchbearbeiter relativ leichter sein, eine wie auch immer
geartete ,Norm' für den zu dokumentierenden Dialekt festzulegen. Die Vorstellung
einer ,Ortsnorm' aber wird eine Einschränkung im Hinblick auf tatsächlich gegebe-

ne Varianz begünstigen.
Unter areallinguistischer Fragestellung ist davon auszugehen, daß Vl und Rh

bereits mehr ripuarisch geprägte (rheinische) Formen aufzuweisen haben als Tw,
was zu einer entsprechenden Abfolge standardnäherer (rheinischer) bzw. standard-
fernerer (kleverländisch-niederländischer) Formen ftihren müßte. Tatsächlich stim-
men Tw, Rh und VI in 20 der 37 Fälle vollständig überein; ftir sieben weitere Le-
xeme liegt eine Opposition Vl/Rh versus Tw vor, fast stets nach dem zu erwar-
tenden Muster. In den übrigen zehn Fällen, in denen Vl und Rh getrennte Wege
gehen, sind die Affinitäten Tw/Rh größer als die ftir Tw/Vl zu beobachtenden. Dies
spricht, mit aller Vorsicht, für eine formengeographische Staffelung Tw-Rh-Vl.

Zwei der vier herangezogenen Wörterbücher könnten aufgrund der Tatsache,
daß darin jeweils kleine Regionen und nicht nur einzelne Orte abgedeckt werden,
auch zwischenörtliche Varianten verbuchen: Ge und Vl. Das ,,Dialectwoordenboek
van de gemeente Gennep", das die Mundarten der fünf zur Kommune gehörenden
Orte dokumentiert und das auf areal bedingte Varianz bereits in seiner Einleitung
hinweist13, hat solche konkurrierenden Bildungen aufgenommenra; damit ist wohl ein
weiterer Grund für die große Beleganzahl im Teilkorpus Ge gegeben. Die zweite
kleinregionale Wortsammlung, Vl, erfaßt das Gebiet der ehemaligen Grafschaft

l3

t4

Der Dralekt, so wird in der Ernleitung des Worterbuches von Gennep gesagt, sei hier (noch) zu

hören ,,bij jong en oud, bij vrouwcn en mannen, op het voetbalveld en ln het caf6, in wrnkels en

fabrieken, op vergaderrngen, in wachtkamers en op het gemeentehuis' (vnu DINTER et al. [993]
S. 9). Zur Srtuation vgl. ferner VousTEN et al. (1986), VousTEN (1995), BERNS - DALLER (1992)

und HTNSKENS (1993).

S. vAN DTNTER et al. (1993) S. I l.
So hat man die s.v. koe neben koe verbuchte Pluralvanante toeT als Form des zur Kommune Gennep
gehörenden Dorfes Heijen anzusehen, s. vAN DINTER et al. (1993) S. 14.

t2
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Moers am unteren Niederrhein; die in großer Zahl befragten Gewährspersonen
wohnten auch in den verschiedensten Orten des Gebietes. Der stark an der Wörter-
und-Sachen-Methode orientierte Ansatz des Verfassers hat ihn die Pluralform der
aufgenommenen Substantive jedoch häufig erst nachträglich hinzuftigen lassen; dabei
war in der Regel die Kompetenz seiner Hauptgewährsperson ausschlaggebend, die
den Dialekt von Vluyn sprach/spricht. Stichwortlautung und Pluralform sind dem
Vluyner Dialekt zuzurechnen; die Variantenarmut ist damit (auch) im Erhebungs-
und Bearbeitungsmodus begründet.

1. Flexionsklasse 1: e-Plural

l.I. Allgemein

Die Flexionsklasse I ragt in allen vier Teilkorpora zahlenmäßig heraus; zwischen
ca. 50 (Rh, Vl) und 70 Prozent (Ge) der erfaßten Lexeme gehören in diese Klasse
(s. Tab. l); dabei haben im niederländischen Kleverländisch sehr viele dieser
Lexeme eine Pluralvariante (s. 1.2., 1.3.). Besonders hoch ist stets der relative
Anteil der e-Form bei den Feminina (s. Tab. 3). Auf der niederländischen Seite
(Ve, Ge) ist dieser Bildungstyp zudem auch bei den Maskulina am häufigsren zu
verbuchen, wlihrend er in Vl und Rh hinter andere Klassen zunicktritt (s. Tab. 4).

1.2. Methodenkritik, Teil II
Unter den Pluraldoppeln in Ve und Ge nimmr das Paar l/4a den größten Raum ein,
gefolgt von l14 (s. 1.3.). Zweifellos schlägt sich in diesen Variantenbuchungen eine
sehr auff?illige Form morphologischen Wandels nieder, dessen lexikographische
Dokumentationsmöglichkeiten zunächst einmal beleuchtet werden sollen. Den Aus-
gangspunkt kann dabei eine Liste von zehn Lexemen aus We, Ve und Ge bilden,
deren Pluralformen den Klassen l, 4 und/oder 4a angehören; es handelt sich dabei
um die Lexeme Bauch, Darm, Tuch, Hahn, Hand, Haus, Pfote, Pferd, Schaf und
khn (s. Tab. 7). Für Ve werden keine Pluralvarianten gemeldetr5, die hier doku-
mentierte Form weist in der Mehrzahl der Fälle die größtmögliche Differenz zum
Standard auf; Ausnahmen davon bilden die Plurale Haane, Haand wd, Taand, zu
denen in Ge jeweils auch varianten mit umlaut zu finden sind. In we konnte ich
in meinen direkten Befragungen viermal konkurrierende Formen erfassen; zu der
standardkongruenten Variante (Klasse 1) tendierten dabei eher die jüngeren Ge-
währspersonen.

Dagegen findet der Benutzer des Wörterbuches Ge in neun der zehn Fälle zwei
bzw. sogar drei Formen, die in der Tabelle 7 in derselben Reihenfolge aufgeflihrt
werden (also z.B. Schqqpe, Schööp, SchooD.Wenn der Stammsilbenvokal um-

ts Zu Hüs s. Tab. 6 und Anm. 10.
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Iautfähig ist, wird regelmäßig auch die Klasse 4a verbucht. Im Falle von Bauch

(Bük - Büt() ist, anders als in We und Ve (Buk - Bu(; Buk - Bük), bereits die

Singularform umgelautetr6. Dreimal bietet Ge als einzige Ortsmundart eine umgelau-

tete Pluralform; dagegen wird hier - und dies in starkem Kontrast zu Ve - die mit
dem Algemeen Nederlands übereinstimmende Klasse I stets genannt. Insgesamt hebt

sich Ge gegenüber Ve also durch ein größeres Variantenspektrum und durch eine

stärkere Benicksichtigung standardnaher Formen ab.

Tab. 7: Zehn ausgewählte Lexeme in We, Ve und Ge

Das besondere Augenmerk der beiden Bearbeiter des Wörterbuches Ve galt im
Rahmen der Substantivmorphologie den suffixlosen Pluralformen im allgemeinen
und dabei den umgelauteten Formen im besonderen, flir die sie in dem entsprechen-

den Abschnitt ihrer Einleitung vier der neun Klassen reserviertenrT. Man hat beim
Teilkorpus Ve von dieser relativen Überbewertung auszugehen, die auch von den

Belegen der Tabelle 7 angezeigt wird.
Für Venray (und dessen brabantischen Nachbarort Deurne) liegt eine Studie vor,

frir die Schülerinnen und Schüler mit erheblichen Unterschieden hinsichtlich ihrer

t6 Wertere abweichende Lautungen der Singularform n Ge: Heen (statt Haan), Poot (statt Puet)

17 S. ScHoLs - LTNSSEN (1991) S. 53.
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Dialektsicherheit befragt worden waren. Dabei wurde festgestelli, daß Jugendliche,
die den Dialekt nicht zu Hause erlernt hatten, deutlich mehr standardnahe Pluralfor-
men (,,tussenvormen") angaben als die übrigen Gleichaltrigen'8. Zu den Items dieser
Untersuchung zählten unter anderem die Mehrzahlformen vol Draht 'Faden' , Hund,
Pfahl u;ad Schaf. ln der Tabelle 8 werden die Antworten der Venrayer Schüler/
innen mit Ve und Ge verglichen.

Tab. 8: Angaben von Schülern/innen in Venray im Vergleich
zu den Wörterbüchern Ve und Ge

Während Ve wiederum allein die einsilbigen, umgelauteten Varianten verzeich-
net, findet man in Ge in Konkurrenz dazu bereits zweimal die o. als tussenvorm
bezeichneten, standardnahen Formen (Droej', Schoope); anzunehmen ist, daß
zumindest auch Hoonde als nordlimburgische Dialektform zu ergänzen wäre, da
einer der beiden Wörterbuchbearbeiter für Ve diese Bildung in einem persönlichen
Gespräch selbst als heute verwendete Variante nanntere. Diese wie auch die eben-
falls von den Jugendlichen verwendete Form Peole (s. Tab. 8) glaube ich als
Hinweis darauf werten zu können, daß die tatsächliche Varianz im Bereich der
Klassen ll4a im niederländischen Kleverländisch noch größer ist, als dies die Anga-
ben des Wörterbuches Ge bereits belegen.

I.3. Zum niederländischen Kleverländisch

Im Teilkorpus Ge entfallen die 33 dokumentierten Pluralvarianten (s. Tab. l) auf
insgesamt 29 Lexeme. Dabei werden lTmal die Varianten 1/4a gebucht und zwei-
mal (für Glas 'Glas' und Grqqd'Grad') die Konkurrenz der drei Klassen l/4a14.
Nur sechs und damit ein Viertel der insgesamt 25 zur Klasse 4a gehörenden lrxeme
bleiben demnach ohne Pluralvariante. Immerhin die Hälfte (7) der 13 Fälle mor-
phologischer Varianz in Ve weist ebenfalls das Nebeneinander der Klassen l/4aauf .

t8 S. VousTEN et al. (1986) S. 154f., ebenso zum folgenden; vgl. nun auch VousTEN (1995) S. 74ff.

t9 G: Linssen am Rande des dritten Nederlandse Dralectendag in Den Bosch ant25. März 1995.
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Standardkonvergenter Sprachwandel innerhalb des niederländischen Kleverländisch
zeichnet sich hier deutlicher als flir jeden anderen Teil des Flexionsklassensystems
ab; die Klasse 4a steht unter besonders starkem Druck, während die Klasse I weiter
zulegt.

Für sechs der elf in Ge zur Klasse 4 gehörenden lrxeme (s. Tab. 1) wird
gleichfalls eine suffigierte Variante der Klasse I gebucht; im Teilkorpus Ve beträgt
deren Anteil immerhin noch zwei von 15. Auch die Lexeme der Klasse 4 tendieren

also zur Anpassung an das Algemeen Nederlands.
In den deutschen Teilkorpora kommt ein entsprechender Fall einmal vor: Haan

- Hään / Haane'Hahn' (Rh)'o.

2. Flexionsklasse 2: s-Plural

2.1. Allgemein

Der s-Plural bildet in Vl, Rh und Ge die
mehr Lexeme gehören als zl 4l4a (s. Tab.
Maskulina hier eindeutig (s. Tab. 9).

zweitgrößte Flexionsklasse, zu der also
l). In allen Teilkorpora überwiegen die

Tab. 9: Genusverteilung beim s-Plural (mit Doppelgenera in Rh, Ge)

Als kleverländisches Allomorph ist -es zu nennen; einige Beispiele aus Rh: Döök
'Decke', Diirn / Deern 'Mädchen', Frau'Frau', Gresch'Groschen', Jong 'Junge' ,

Kraach 'Kragen', Lap 'Lappen' , Naam'Name', Raarn 'Rahmen' , Riim'Riemen',
Saak 'Sache' urd Striim'Striemen' . Eine phonetische Notwendigkeit zur Ergänzung

des silbenbildenden Vokals besteht dabei allein im Falle von Gresch. Im übrigen ist
daran zu denken, daß die hier genannten Lexeme im Mittelniederländischen (auch)

zweisilbige Singularformen aufweisen; der Plural hätte dann das später im Singular

20 Vgl. auchWqrsch - WQrsch / Wqrsch('Wurst' (Rh)
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apokopierte Schwa bewahrt2r. - Auf die komplementäre Varianz von -sl-sch in der

Ortsmundart von Vl ist schon hingewiesen worden (s. 0.1.).

2.2. Besondere l*xemgruppen: I*xeme auf -er und -el

Bei einer Aufschlüsselung nach Lexemgruppen innerhalb der Klasse 2 sticht die
Dominanz der Suffigierungen auf -er und -el ins Auge; in den vier Teilkorpora
machen sie stets mehr als zwei Drittel aller s-Belege aus (s. Tab. 10). Zwei weitere
Stichproben, für die die Stichwortstrecken M/N in Rh und Ge ausgewertet wurden,
bestätigen dies zusätzlich22. In den Teilkorpora gehören jeweils (fast) alle Sub-
stantive a:uf -er und -el der Klasse 2 an (s. Tabb. llll2); die ergänzenden M/N-
Stichproben frir die beiden genannten Ortsmundarten stützen diesen Befund23. Auf
die Anzahl der jeweils berücksichtigten Lexeme a:uf -el und - insbesondere - auf -er
ist demnach die unterschiedliche Stärke der Klasse im deutschen Kleverländisch
(123 Belege) und im niederländischen Kleverländisch (83 Belege, s. Tab. l) mit
zurückzuftihren.

Tab. l0: Lexemgruppenverteilung beim s-Plural

22

23

So die Erklarung bei vAN HAERINGEN (1947) S. 17. Mntelniederländrsche Aqurvalente dergenann-
ten mundanlichcn Lexeme snd deken, dierne, vrouwe, jonge, crage, lappe, name, rame, rieme, sake
und strieme, s. VERDAM (1981).

In Rh 25 von 41 Belegen , in Ge 22 von 29.

Hier ergibt srch ledighch fürdie (17) Substantive auf -el rn Rh ein etwas andcres Bild: Klasse 2: 10
Belege, Kl. l: 5, Kl. 4a:2.
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Tab. l1: Flexionsklassenzuordnung der Substantive auf -er
(mit einer Pluralvariante in Ve)

Tab. 12: Ftexionsklassenzuordnung der Substantive auf -eJ

(mit einer Pluralvariante in Ge)

2.i. Weitere l*xeme

Die starke Tendenz der Lexeme a:uf -er und -€l zum.r-Plural entspricht den Verhält-
nissen im Standardniederländischen2a. Wohin im Kleverländischen die Lexeme auf
-emu;nd -erd tendieren, wäre noch zu prüfen; die jeweils recht kleine Beleganzahl
läßt hier noch keine Aussagen 2u25.

Als weitere, nach dem Vorbild des Algemeen Nederlands mit dem s-Plural
assoziierbare Gruppe sind schließlich noch die auf Schwa auslautenden Substantive
zu unterscheiden. Sie scheinen, wie ihre Aquivalente im Standardniederländischen,
ebenfalls zum s-Plural zu neigen. Neben den insgesamt elf substantivierten Adjekti-
ven im Gesamtkorpus (Gaisle( 'Geistliche', Duetf 'Tatbe' usw.) waren zwölf

24 S. - auch zum folgenden - vAN HAERTNGEN (1947) S. 2ff. sowre vAN DEN TooRN (1973) S. 140-
r42.

25 Belegzahlen rn der Rerhenfolge Vl/Rh/VelGe: -em: llOlltO, -erd: 3t3lol3. Suffrgrerungen auf -ez

srnd rn der Klasse 2 des Korpus nicht belegt.
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weitere Lexeme auf -e zt verbuchen, von denen die neun Belege frir Rh, Ve und Ge

zur Klasse 2 gehörten26. Die substantivierten Adjektive weisen stets eine dem

Standardniederländischen2T - und Standarddeutschen - entsprechende Pluralform auf
(de doven - die Tauben - d Duev'1.

Es ist anzunehmen, daß zu den übrigen s-Pluralen - wie in den beiden Standard-

sprachen2s - recht häufig Fremdwörter, mehrsilbige Lexeme mit Endsilbenbetonung
und/oder mit vollem Endvokal gehören. Als Beispiel für diese phonotaktisch auffiil-
lige Gruppe seien hier genannt Kiinoo, KaschQt (Yl), Balong, Hamoonium (Rh),

Kestani, I(ploon (Ve) oder Gumi, Kmüüni (Ge).

Unter den übrigen, phonetisch unmarkierten Lexemen tritt der s-Plural im Kle-
verländischen häufiger auf als im Algemeen Nederlands2e; Beispiele fiir diese Wort-
gruppe wurden bereits (s. 2.1.) aufgeftihrt.

2.4. *Flexionsklasse 2a: Umlaut * -s

Zwei der in Tabelle I aufgeftihrten Sonderfälle des Korpus (s) betreffen die doppel-
te Pluralmarkierung durch Umlaut und s-Suffix. Für Yl ist Bruuer - Brüüersch
'Bruder' belegt, tur Ye Dojer - Di)jers'Dotter' mit der als ,,jonger Venrays" klassi-
fizierten Variante Dqjers. Für Rh lassen sich die Verwandtschaftsbezeichnungen

Faaffr - Fiiäders'Vater', Schwggger - SchwQQgers'schwager' und Mooder -
Mööders / Mööffr 'Mutter' ergänzen, ferner Dekter - Dökters 'Doktor' sowie

Qof n - Ööf s 'Ofen' und Foogel - Foogels'Vogel'; für Vl wird Foogel - Föögels
/ Föögel gebucht. In Ge schließlich haben entsprechende Pluralformen die Lexeme
Pastoor - Pastöörs / Pastoors'Pastor' und Neinaagel - Neinöägels / Neinaag'ls
'nijnagel, stroopnagel'3o. Die genannten Lexeme gehören zu den Verwandtschafts-
bezeichnungen (auf -er), zl den Fremdwörtern sowie zu den Substantiven auf
-er/-eU-en. Vergleichbare Hybridformen kennt im übrigen weder das Standarddeut-
sche noch das Standardniederländische3r. Ihre recht geringe Zahl erlaubt es nicht,
hier eine eigene Flexionsklasse (also 2a) aazusetzen.

27

28

29

30

Weitere Lexeme mit einem s-Plural aus dem Wörterbuch Rh: Gbrööke'Gebrechen', Köse'Kissen',
Küke 'K;uken' , Kuuvc 'K:Jrbel' , Mas( 'Maske' , Sage - Säge 1n1s 'Zegennelz' , Tanf 'Tante' , Waage
'Wagen'; femer Maärge - M(i(irgeß)'Morgen'; dagegen C,otü - Gbtd 'Gulden'.

S. vAN HAERTNGEN (1947) S. 14

S. vAN HAERTNGEN (1947) S. 9f. und BoRNSCHETN - Burr (1987).

S GoossENS (1987) S. 143.

Das Srmplex Naagel gehört in Vl, Rh und Ve zur Klasse 4a, rn Ge dagegen zur Klasse 2, während
mir für We beide Varianten (Nadgel / Naagels) genannt wurden; vgl. auch Tab. 6.

Vgl. zum Ripuarischen MUNCH (1904) S. 153 und BUCHER (1987) S. XXXIII.
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2.5. Zum deutschen Kleverlöndisch

Die Zuordnung der Lexeme atf -e r und -e I zur Klasse 2 erscheint in den Ortsmund-
arten Vl und Rh recht stabil (s. Tabb. ll/I2), während hier das Standarddeutsche
häufig bzw. in der Regel eine suffixlose Pluralform anbietet. In der Tabelle 13

werden einmal die Pluralformen aus Rh (Teilkorpus + Stichprobe M/N), soweit
möglich, ihren schriftdeutschen Aquivalenten gegenübergestellt. Im Vergleich mit
den Tabellen I I und 12 ist dabei festzustellen, daß Substantive auf -el also sehr
wohl eine suffixlose Pluralform aufweisen können (Mönf l, NdiigeD, wie umgekehrt
auch für Neeber 'Nachbar'die in Tabelle 1l fehlende Klasse I zu verbuchen ist.

Standard dialektal

weitere Formen

-A:35

-n: 5

U:2

kein Aquivalent: l0

-A:2

U/U+-s: 1

D52

-A: fi
-n; 9

U:2

kein Aquivalerrti 12

040

Tab. L3: Vergleich der Pluralformen bei 52 Lexemen auf -tr (oben) und 40 Lexemen

. auf -c, (unten) zwischen dem Standarddeutschen und Rh

In insgesamt 22 (lO+12) der 92Fälle gibt es kein Aquivalent in der Standard-
sprache. Liegt ein solches Pendant jedoch vor und weist es eine suffix- und um-
lautlose Pluralform auf (52 Belege), dann ist ftir den Dialekt fast stets der s-Plural
zu verbuchen (50 Belege). Die beiden Ausnahmen (Dausenffr'Tausender', Meeter
'Meter') können der im Dialekt wie in den beiden Standardsprachen wirksamen

33

5

I

8
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Tendenz32 zur suffixlosen Pluralform bei Maßangaben etc. zugeschrieben werden.

Als noch zu überprüfende Hypothese sei hier formuliert, daß im Dialekt (Rh) auf

-el endende l,exeme mit einem standardsprachlichen n-Plural möglicherweise eher

als andere zur Klasse I (-e) neigen (5 Belege)33. Ins Auge fällt schließlich die starke

Kongruenz im Falle einer standardsprachlichen Pluralform mit Umlaut; M(infl,
Nödget sowie Mööffr(s) 'Mutter' werden gedeckt.

3. Flexionsklassen 3/3a: er-Plural (*/- Umlaut)

3.1. Allgemein

Selbst wenn man die Klassen 3 und 3a zusammenfaßt, bilden sie in jedem der

Teilkorpora die jeweils kleinste Gruppe (s. Tab. 1). Es sind in aller Regel Neutra,
die einen solchen er-Plural aufweisen (s. Tab. 14).

Tab. 14: Genusverteilung beim er-Plural (3/3a)

3.2. Zum deutschen Kleverlöndisch

Die beiden einzigen Maskulina im Korpus entfallen auf die deutschen Mundarten
VliRh, die hier also eine weitere Parallele zum Standarddeutschen aufweisen, das

den er-Plural auch bei maskulinen Lexemen vorsieht. Dabei ist neben Crais 'Geist'
auch ein durch den Standard nicht gedecktes lrxem belegt (Kaal 'Kuhhals')r.
Neutra, deren standardsprachliches Aquivalent eine andere Pluralform aufweist bzw.
überhaupt fehlt, sind Dokumöänt 'Dokument', Geef 'Gift' , K/drs 'Fruchttraube' und
Kniin 'Kaninchen'.

3z Zum Nrederlandischen s. vAN DEN TooRN (1973) S. 142.

33 Als wertere Einzelbelege: Wemper - Wempcf 'Wimper', Wendt - wendt' / Wendß'Windel' und
Tswiibct - Tswiibelc 'Zwiebel'.

it Zum Standarddeutschen vgl. HELBIG - BuscHA (1988) S 241.
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Wenn jedoch das lexikalische Aquivalent im Standarddeutschen oder in der
überregionalen Umgangssprache eine entsprechende Pluralform hat, zeichnet sich in
den deutschen Dialekten die Tendenz zu den Klassen 3l3a ab. Dies zeigt auch eine
weitere Stichprobe, bei der zehn Neutra, die im Standarddeutschen zu den er-
Klassen gehören, in Rh - und parallel in Ge - überprüft wurden (Band, Bild, Bren,
Dach, Dorf, Fal3, Glas, Loch, Nest, Tal).ln Rh war hier neunmal ein er-Plural zu
verzeichnen, während in Ge mit nur einem Beleg die Verhältnisse genau umgekehrt
lagen (Brtit - Brriter, daneben Bröte und Brtiöj). Der Umlaut wurde in Rh, wo
möglich (in sechs der zehn Fälle), stets realisiert; bei gegebener Umlautflihigkeit
fehlte er in den beiden Teilkorpora Rh und Vl insgesamt nur zweimal: Kaal -
Kaaler (Y1), Kalf - Kalf r (neben Költrr) (Rh). Abweichungen von der standard-
deutschen Umlautregel (obligatorische Realisierung) sind damit nur sehr selten zu
verzeichnen.

Die auffälligen Übereinstimmungen zwischen Vl/Rh und der Standardsprache
können auch mit den areallinguistischen Bedingungen in Verbindung gebracht
werden; Vl und Rh, im Süden des Kleverländischen auf der deutschen Seite gele-
gen, hätten dann bereits mehr Formen.des sich anschließenden kleverländisch-
ripuarischen Übergangsgebietes als die nördlicheren Onsmundarten. Die Pluralfor-
men der Lexeme Buch wd, Tuch geben zumindest Anlaß zu einer solchen Ver-
mutung (s. Tab. l5). Die einsilbigen, exklusiv mundartlichen und typisch klever-
ländischen Pluralformen sind danach ftir Tw, We, Ve und Ge belegt, nicht jedoch
fi.ir Vl3s und Rh, deren suffigierte Formen Büü(r wd Düü(r auch in dem genann-
ten Übergangsgebiet und im ripuarischen Raum gelten36.

Tab. 15: Zwei ausgewählte Lexeme in Vl, Rh, Tw, We, Ve, Ge

3.3. Zum niederländischen Kleverländisch

In der Einleitung des Wörterbuches Ve wird als achte von neun substantivischen
Flexionsklassen diejenige mit er-Plural * Umlaut genannt; als einziges Beispiellexem

35 Für Vl mußte anstelle von *Duk vom Kompositum Haanduk 'Handtuch' ausgegangen werden

36 S Rheinisches Wörterbuch, Bd. l, Sp. 1067 und Bd. 8, Sp. 1423.
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fuhren die Autoren dort haolt - htiölter'Holz' aufl7. In den entsprechenden Passa-

gen der Lexikoneinleitung Ge fehlt diese Flexionsklasse - mit Recht, wie der

Befund meines Korpus unterstreicht (s. Tab. l).
Nimmt man zu den Belegen der Teilkorpora Ve und Ge noch die in diesen

Einleitungsabschnitten präsentierten Formen hinzu, werden insgesamt l3 Lexeme

fär die Klassen 3l3afaßbar. Maskulina, wie im Standarddeutschen und im deut-

schen Kleverländisch, sind hier nicht belegt. Außerst auffällig ist allerdings der

einzige feminine Beleg Lat - Later 'Latte' (Ve).
Im Algemeen Nederlands gibt es l5 Neutra mit einem eren-Plural38. Sechs dieser

Lexeme gehören zu den 13 ftir Ve/Ge belegten Nomen (blad, ei, hoen, kalf, kind,
kleeö; die weiteren sieben Mundartlexeme sind Ding, Gat'gat lLoch', Glas,

Hoqlt, Hüs, Lat und Wy'. Mundartliche Aquivalente zu den übrigen neun standard-

sprachlichen Neutra verzeichnen die Wörterbücher Ve und Ge offensichtlich nur ftir
been, lam, rad wd volk; zweimal wird dabei ein er-Plural verbucht (Lam - Lamer,
Rad - Raajer / Rtitir), je einmal die Klasse I (Vqlk - VoltÖ und 4 (Been / Bien -
Been / Bien). Insgesamt gehören also mindestens 14 mundartliche Neutra und ein

Femininum zu den Klassen 3/3a. Es sind dies die mundartlichen Pendants nt Blatt,
Ding, Ei, Gat, Glas, Haus, Holz, Huhn, Kalb, Kind, Kleid, Lamm, Latte, Radlund
Weib. - In den deutschen Nachbarmundarten ist ihre Anzahl erheblich höher (s.

3.2.).
Das Wörterbuch Ve verzeichnet für jedes dieser 15 Lexeme eine Pluralform auf

-er, davon dreimal mit einer zur Klasse 4 gehörenden Variante und weitere dreimal
mit einer e-Variante (Klasse l). Deutlichere Hinweise auf eine Auflösung der Klasse
3 gibt allerdings wiederum Ge, da hier drei dieser 15 Lexeme ohne jeden er-Plural,

fünf andere (Blad, Ding, Gat, Lam, Wifl m\t zusätzlichen Varianten der K1asse I
und drei weitere mit wieder anderen Konkurrenzformen aufgeführt werden3e,

während eines der Lexeme schließliöh ohne Pluralform verzeichnet ist; nur die
übrigen drei Substantive besitzen laut Ge allein einen er-Plural (Hunder, Kahf r,
Kinffr).

Drei der 15 Lexeme weisen eine umgelautete Pluralform auf: Blad - Blöör /
Blöör / Bloeie in Ge (in Ye: Btad - Btaar), Rad - Rötir / Raai / Röaj / Raaj
wiederum in Ge (in Ye Rad - Raajer / Raaj) und Hoolt - Höölf r in Ve (in Ge:
ohne Plural). Blöör / Bttiör, Rtiör und Höötter stellen heute im niederländischen
Kleverländisch isolierte Kuriosa dar, deren Pluralmarkierungen maximal vom
Flexionsklassensystem des Algemeen Nederlands abstechen. Die niederländischen
und deutschen Nachbarmundarten haben sich hier bereits sehr weit auseinanderent-
wickelt.

37 S ScHor-s - LTNSSEN (1991) S 53

18 S. vAN DEN TooRN (1973) S. 141.

39 Die Pluralvananten zu Ei lauten Eijer / Eijef .
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4. Flexionsklassen 4/4a: 0 (+ l- Umlaut)

4.1. Allgemein

Zu den Flexionsklassen 4 und 4a gehören vor allem Maskulina (s. Tab. 16). Zahl-
reiche dieser Lexeme haben im niederländischen Kleverländisch eine Variante der
Klasse I (s. 1.2., 1.3.). Von den-in der Regel einsilbigen Lexemen der Klasse 4
heben sich die zehn substantivierten Adjektive ab, deren identische Singular- und
Pluralformen in Rh, Ve und Ge auf -e enden (s. auch 2.3.)oo.

Tab. 16: Genusverteilung beim O-Plural (4/4a) (mit Doppelgenera in Rh, Ve, Ge
und Pluralvarianten in Ge)

4.2. Sekundäre lautliche Differenzen

Eine beträchtliche Anzahl der zur Klasse 4 zu rechnenden Substantive weist trotz
des Fehlens von Suffix und Umlaut eine jeweils reihenbildende Numerusopposition
auf, die sich mit Schirmunski als ,,sekundäre lautliche Differenzierung" bezeichnen
laißt (ScHIRMUNSKI [1962] S. 416). Unterscheiden lassen sich dabei Phänomene des
Vokalismus (1. Vokaldehnung, 2. a-q-Opposition), des Konsonantismus (3. Dental-
ersatz, 4. Dentalapokope) und der Intonation (5. distinktive Tonakzente). Beispiele
seien: l. Dach - Daach 'Tag' (Ve), 2. Glas - GlOos 'Glas' (* Vokaldehnung)
(Ge); 3. Körmeneed - Körmenqqj 'Karbonade' (Ge)o', 4. Hoond - Hoon'Hund'
(VI); 5. Dach - Daach (mit Schärtung) 'Tag' (* Vokaldehnung) (Rh)42.

a0 Ein weiterer Beleg für die Gruppe der substantrvrerten Adjektive stammt aus Vl; hier unterschelden
sich Singular und Plural (Katqlische - Katqlischen).

4t Dreser Beleg und auch andere im folgenden genannte gehören nrcht zum Korpus.

a2 Goossens rechnet in seiner strukturell-vergleichenden Untersuchung der nicderländischen Dialekte
neben Morph und Umlaut auch die Vokaldehnung und dre distinkttven Tonakzente zu den ,,numerus-
merken" des ,,Oostnoordbrabants-Noordnederrrjns" bzw. des .Limburgs", s. GoossENs (1987) bes.
s. 146f.
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Diese zusätzlichen phonetischen bzw. intonatorischen Numerusoppositionen
innerhalb des Kleverländischen treten nicht in allen vier Ortsmundarten in Erschei-
nung, sondern weisen eine je andere räumliche Distribution auf; im einzelnen: 1:

Rh, Ve, Ge;2: Ge; 3: Ve, Ge; 4: Vl; 5: Vl, Rh.
Die Vokaldehnung in der ehedem offenen Silbe der dialektalen Pluralform (1.)a3

hat sich in Vl auch auf den Singular ausgedehnt: Yl Daach, Rh Dach'Tag', Vl
Fuutwööch, Rh Wtich 'Weg'; es fehlt in Vl also der Gegensatz in der Vokalquanti-
rär.

Der Ersatz des a- durch einen o-Laut (westgermanisch a) (2.) nimmt im Nord-
westen des Kleverländischen deutlich zue. Im Teilkorpus Ge wirkt sich dies in
einem Fall numerusunterscheidend aus; dem Singular G/as 'Glas' steht u.a. die
Pluralform Gloos (z'sr Klasse 4 gerechnet) gegenüber, die sich durch einen a-g-
Wechsel in ehedem offener Silbe auszeichnetas. Dieser pluralmarkierende Wechsel
wird im Wörterbuch Ge noch häufiger dokumentierta6.

Für das niederländische Kleverländisch regelmäßig belegt ist der pluralische
Dentalersatz nach dem Muster Rad - Raaj (3.); er tritt bei lrxemen auf, deren
heute einsilbige Pluralform, durch Syn- und Apokope diachron zu erklären, sich
durch den ehemals Hiat fiillenden Glide vom Singular abhebta?.

In Vl tritt im Cluster nd Dentalapokope im Plural auf (4.)48.

Laut Hanenberg gehört das südliche Kleverländisch um Rh und Vl bereits zum
Geltungsbereich distinktiver Tonakzente (5.)a?; zusätzlich kann im Plural noch eine
Vokaldehnung hinzutreten. In den beiden hier ausgewerteten Wortdokumentationen
wird die Intonation übrigens nicht explizit behandelt. Bei meiner von den klassenbil-
denden und durch Analogie produktiven Elementen Morph und Umlaut ausgehenden

Untersuchung wurden die entsprechenden Pluralformen der Klasse 4 zugerechnet.
Die sekundären Numerusoppositionen treten, zusammen mit dem Umlaut, auch

in der Klasse 4a auf: l. Soch - Sööch'Sau' (Rh), 2. Glas - Glöös'Glas' (Ge), 3.

Analog zum Standardnrederländischen, vgl. GooSSENS (1987) S. 162f.

S. etwa HeNeNgERc (1915) S. 220. Ern zweites, von Th. Frings beschriebenes ,Trübungsgebiet'(s.
FRlNcs [1913] S. 32f.) schiebt sich von Süden her rns Kleverländrsche; so herßt es z.B in der
Mundan Kempens Bqk'bak', Ket 'Kalze' , Lenk'Land' usw. (nach WIsstNK tl986l).
Glas (Ge) ist der einzige Beleg im Korpus mrt vier Pluralvarianten: Gleesc / Glaase / Gl66s / Gloes.
Gldds, umgelautete Entsprechungvon Glqqs, wurde der Klasse 4a zugerechnet, Gleese und Glaase
(Kl. 1) markieren stufenwerse die Annäherung an das Algemeen Nederlands: glas - glazen. Ygl. rm
Wdnerbuch Rh auch Ströön -.Srröön 'Strähne' mrt einem rj-o-Wechsel.

S. etwa Rad - noqj / Rötii / Raaj / Rririr'Rad' oder Blad - Blöör'Blatt'.

DIese Pluralformen srnd auch auf der deutschen Seite der Grenze, etwa rn Tw, anzutreffen, s.

CoRNELTSSEN (1993) S. 622.

Weitere Belege: Haand - Haan'Hand', Taand - Taan'Zahn'.

S. HANENBERG (1915) S. 187f.; so auch RAMrscH (1908) S. 10. - Dagegen liegen Ve und Ge
nördlrch der Intonationsgrenze, s. NoTTEN (1988) S. 77.

43

4A

46

47

48

49
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Drood - Oröaj 'Draht / Faden' (Ve). Belege für die Dentalapokope (4.) fehlen; ob
in der Klasse 4a die hier wie in der Klasse I auch für Vl und Rh zu erwartenden
distinktiven Tonakzente (5.)50 vorkommen, ist noch zu prüfen. In Vl zeigt sich
zudem - als 6. sekundäre Lautdifferenz - eine Diphthong-Monophthong-Opposi-
tion: Boum - Bööm 'Baum'sr; die für die ,,Grafschafter" Dialekte in der Umgebung
von Moers und damit auch ftir Vl typische Diphthongierung von westgermanisch aa
fehlt dabei im umgelauteten Plural52.

5. Weitere Pluralformen

Vier der im Abschnitt 4.2. genatnten sekundären Pluralbegleiter treten, z.T. durch
die analoge Übertragung der urspninglichen Formen der Klassen 4/4a, auch bei
Pluralen der Klassen l, 3 und 3a auf3. Dies sind, neben den distinktiven Ton-
akzenten (5.), die VokaldehnunC (1.), die c-q-Opposition (2.) sowie der Dental-
ersatz (3.); einige Beispiele: l. Hüs - Hüüse'Haus'(Ge), FIüs - Hüüser (Rh) (Kl.
1,3):2. Glas - Gloose'Glas'(Ge) (Kl. l); 3. Drqod - Droej''Draht / Faden'
(Ge), Rad - Raajer'Rad' (Ve), Rad - Rööer (Rh) (Kl. 1, 3, 3a).

Reihenhaft dürften im Kleverländischen zwei weitere numerusdifferenzierende
Phänomene des Konsonantismus auftreten. Phonetische Bedingungen dafür sind die
Dentalapokope nach -s in der Singularform (7.) sowie der Sproßdental im Cluster
ndder Pluralform (8.); Beispiele: Bees - Beesder 'Biest'(Vl), Fus - Fusf 'Faust'
(Rh); Hoorn - Hörnffr'Horn' (Rh), Ilzn - Hunffr'Huhn' (Ge)'4.

Innerhalb des Korpus waren ftinf Pluralbelege keiner der Flexionsklassen
zugeordnet worden (s. Tab. 1); zwei davon wiesen Umlaut * -s auf (s. 2.4.).

Im übrigen sind hier zu nennen: Kluut - Klüüten (neben Klüüt) 'kluit' (Vl),
Börch - Bätin (neben Börge)'Berg' (Ge) und Kleed - Kleef (neben Kleede / Kleer)
'Kleid' (Ge). Als Parallele zu Klüüten findet sich kleverländisch Stad - Stööje
'Stadt' (Rh, Ve, Ge)ss. Kleef (Ge)56 ist neben standardniederländisches kleren zl

50

5l

52

53

54

55

56

vgl. GoossENS (1987) S. 147.

Wertere Bersprele' Droum - Dröom'Traum', Soum - Sööm'Saum'.

DIe zweite für das Grafschafter Platt kennzeichnende Drphthongierung (von westgermantsch ai, z B.
rn .§terz 'Stern') hat wegen der nrcht gegebenen Umlautmögllchkeit hier keine Bedeutung; s. zum
Grafschafter Platt HoNNEN (1987/88).

Im Algemeen Nederlands (s.o. Anm. 43) grbt es dle bekannten Parallelen dazu: dag - dagen, blad
- bladeren usw.

So auch das Standardniederländische.

Vgl. auch dre standardniederländrsche Umlautsausnahme stad - steden.

Vgl. daneben den bereits genannren Bcleg El - Eler / Eif f 'Ei'(Ge)
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stellen5?.

Schließlich sei noch die Suffixdoppelung
Rh zumindest zwei Beispiele nennt'. Mrits
Miise pif rs'Miesepeter'.

-ersst erwähnt, ftir die das Wörterbuch

- Mdtsers 'Messer'se und Miisepit -

6. Ergebnisse

Ausgehend von den Pluralmorphen -e, -s, -er und -0 sowie von dem Flexions-
element Umlaut läßt sich für das Substantiv im Kleverländischen ein sechs- bzw.
fünfklassiges Flexionssystem beschreiben. Die Numerusopposition wird häufig
zusätzlich, mitunter auch ausschließlich (Klasse 4) durch weitere phonetische und
intonatorische Gegensätze zwischen Singular- und Pluralform geleistet. Unter
morphologischem Gesichtspunkt sind ferner einige Fälle der Kombination von
Umlaut * s-Plural auff?illig. Das mundartliche Flexionssysrem, auf Suffix und
Umlaut basierend, weist mithin eine größere strukturelle Nähe zum Standarddeut-
schen als zum - grosso modo - dreiklassigen, suffixlosen Algemeen Nederlands
auP, so daß im westlichen Kleverländisch ganz andere Sprachwandeloptionen
vorgegeben sind als auf der deutschen Seite.

In allen Teilkorpora dominiert zahlenmäßig die Klasse 1 (e-Plural) eindeutig.
Den zweiten Platz nimmt der s-Plural ein, für den ähnliche Zuordnungskriterien wie
im Algemeen Nederlands gelten und zu dem, neben bestimmten Subgruppen, mehr
phonotaktisch unmarkierte Lexeme tendieren als in den beiden Standardsprachen.
An dritter Stelle sind die suffixlosen Substantive (Klassen 4/4a) zu nennen, denen
schließlich die zumeist Neutra des er-Plurals folgen; dabei sind umgelautete Formen
heute praktisch nur (noch) dort zu hören, wo die überdachende Standardsprache
dieselbe Flexionsklasse kennt, also im deutschen Kleverländisch.

In der diachron angelegten Untersuchung des Kleverländischen in We und Tw6r
ist anhand der Formengeschichte einzelner Lexeme die standardanaloge Ausbreitung
des Pluralumlauts in der deutschen Mundart gezeigt worden. Diese Entwicklung
trägt natürlich, wie die Ergebnisse der vorliegenden Analyse verdeutlichen, zur
Absicherung eines mundartlichen Flexionsklassensystems mit zwei umlautgestützten
Pluralformen im deutschen Kleverländisch bei (Klassen 3al4a)62. Bemerkenswert

s't zwei weitere srngulare Pluralformen aus dem wörterbuch Rh: Kz - Köoj 'Kuh' , schuu - schuun
'Schuh'.

58 Vgl. im Nrederländischen kinders (neben regelmäßrgem kinderen) und hoenders (neben hoenderen)

59 So auch anderswo am Nrederrhein, s. CoRNELTssEN (1993) S. 630.

60 so schon GoossENS (1987) S. t6l.
6r S. CoRNELTSSEN (1993).

62 Auch die Klasse 4 dürfte zugunsten von 4a abgenommen haben.
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sind hier ferner die standardkonvergenten Tendenzen im Bereich der er-Plurale

sowie die standardresistente Stabilität des s-Plurals, die sich durch die damit ge-

währleistete Profilierung der Numerusopposition und durch die klaren Zuordnungs-
regeln dieser zudem großen Klasse erklären lassen.

Tab. 17: Flexionsklassensysteme im deutschen Kleverländisch
und im Standarddeutschen

Die sechs Flexionsklassen des Kleverländischen auf der deutschen Seite bilden
eine Teilmenge des - achtklassigen - Systems im Standarddeutschen (s. Tab. l7).
Deshalb war der Verlust ganzer mundartlicher Klassen nicht zu erwarten. Standard-
konvergenter Sprachwandel vollzieht sich demnach als Übertritt einzelner Dialekt-
wörter in eine andere Klasse, in der Regel nach dem Leitbild des standarddeutschen

Aquivalents; er vollzieht sich - auf der Ebene des Wortschatzes - ferner als Über-
nahme standarddeutscher Substantive m i t ihrer deutschen oder der ihr im Dialekt
entsprechenden Pluralform. Kaum angetastet werden dabei jedoch die dialektalen
Zuordnungsregeln ftir den s-Plural. Das mundartliche System wird allerdings nicht
nur nicht reduziert, es findet auch keine Erweiterung auf sieben oder acht Klassen

statt: Pluralformen nach den Standardmustern -e(n) und -e * Umlaut werden im
Dialekt nicht benutzt, da hier die phonetische Struktur, zu deren Grundelementen

die z-Apokope und die e-Apokope gehören, durchbrochen werden müßte.
Das Pluralsystem des niederländischen Kleverländisch weist mehr Klassen und

eine komplexere Struktur als das standardsprachliche System auf (s. Tab. l8), da
der Dialekt den autochthonen Pluralmarker Umlaut, das zusätzliche Morph -0 sowie
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Tab. 18: Flexionsklassensysteme im niederländischen Kleverländisch
und im Standardniederländischen

die Suffixvariante -er (statt -eren) kennt. Bei diesen Voraussetzungen muß sich stan-
dardkonvergenter Sprachwandel notwendigerweise als Klassenreduktion, zumindest
als tendenzielle Reduktion der Flexionsklassen vollziehen. so wird die morphologi-
sche Kombination -er * umlaut (*Klasse 3a) heute kaum noch genutzt; ferner steht
der Pluralumlaut überhaupt unter starkem Druck (Klasse 4a), und die ehedem
suffixlosen Pluralformen (Klassen 4l4a) werden immer mehr durch Bildungen mit
dem - dialektalen wie standardniederländischen - Hauptsuffix (Klasse 1) ersetzt63.
Realiter dürften sogar noch mehr Lexeme der Klassen 4l4a standardkonforme
varianten aufueisen, als dies das Teilkorpus Ge mit seiner hohen Belegzahl ftir die
Klasse I bereits dokumentiert. Kurzum: Die Flexionsklassensysteme von Dialekt
und Standardsprache werden einander zunehmend ähnlicher im Hinblick auf die
Klassenkongruenze und die Zuordnungsfrequenz, das mundartliche system wird
nach den vorgaben der umlautlosen, dreigliedrigen struktur des Algemeen Neder-
lands zurückgebaut.

63 Dies zergt auch dre diachron angelegte Untersuchung CoRNELIssEN (1993).

u Allerdings gtbt es ketne Anzetchen ftir eine Ubernahme des standardsprachlichen Suffixes -erez



56 CoRNELISSEN

Literatur

J. BERNS - H. DALLER, Grensoverschrijdend dialectgebruik in Nederlands-Duits
taalcontact, Taal en Tongval 44 (1992) 27-51.

Matthias BoRNscnsIN - Matthias Burt, Zum Status des s-Plurals im gegenwörti-
gen Deutsch, in: Werner ABRAHAM - Ritva Anneuuen (Hrgg.), Linguistik in
Deutschland, Akten des 21. Linguistischen Kolloquiums Groningen 1986, Tübin-
gen 1987, S. 135-153.

Johannes Bucsr,n, Bonn-Beueler Sprachscharz ( Rheinische Mundarten, 3), 2. Aufl.
Köln 1987.

Georg ConNELISsEN, Allgegenwart der Standardsprachen und Dialektresistenz. Ein
Vergleich der substantivischen Pluralbildung in den Nachbarmundarten von WelL

(NL) und Twisteden (D), in: Klaus J. MATTHEIER et al. (Hrgg.), Vielfult des

Deutschen, Festschrift für Werner Besch, Frankfurt am Main Berlin Bern New
York Paris Wien 1993, S. 619-632.

Georg CoRNrLISsEN, Deurs ch-niederländische Grenzdialektolo g i e. Eine fors chungs -

geschichtliche Skizze für das Gebiet Aachen-Nimwegen-Enschede, ZDL 6l
(t994) 298-307.

Deutscher Sprachatlas. Auf Grund des von Georg WeNxER begründeten Sprachatlas

des Deutschen Reichs und mit Einschluß von Luxemburg in vereinfachter Form
bearbeitet bei der Zentralstelle für den Sprachatlas des Deutschen Reichs und
deutsche Mundartenforschung unter kitung von Ferdinand Wns»r,, 2. Liefe-
rung, Marburg 1928.

Dialekt d la carte: Dialektatlas Westmünsterland - Achterhoek - Liemers - Nieder-
rhein, Unter Mitarbeit von/met medewerking van Christa HINRICHS hrg. von/
uitg. door Georg ConNELISSEN - Alexander ScneeRs - Timothy SoptrlnNN
(Rheinische Mundarten, 5 : Westmünsterland. Quellen und Studien, 3), Doe-
tinchem Köln Vreden 1993.

Wil veu DINTcR et a1., Dialectwoordenboek van de gemeente Gennep. Een keuze

uit de woordenschat van het dialect van Gennep, Heijen, Milsbeek, Ottersum en

Ven-Zelderheide, Gennep 1993.

Theodor FRINGS, Studien zur Dialektgeographie des Niederrheins zwischen Düssel-

dorf und Aachen. Mit einer Karte (Deutsche Dialektgeographie, 5), Marburg
1913.

J. GoossENS , Schets van de meervoudsvorming der substantieven in de Nederlandse
dialecten, Taal en Tongval 39 (1987) l4l-173.

C.B. veu HeentNceru, De meervoudsvorming in het Nederlands (Mededelingen der
Koninklijke Nederlandsche Akademie van Wetenschappen, afd. Letterkunde,
nieuwe reeks, 10,5), Amsterdam 1947.



SussTnNT. FLEXIoNSKLASSENSYSTEME NL. UND DT. DIALEKTB 57

Albert HnNSNBERG, Studien zur niederrheinischen Dialektgeographie zwischen
Nymegen und Ürdingen, in: Deutsche Diatektgeographie, Bd. 8, Marburg 1915,
s. t77-277.

Gerhard HeLsIc - Joachim Buscsa, Deutsche Grammatik. Ein Handbuch für den
Ausländerunterricht, ll. Aufl. Leipzig 1988.

Frans HINSTENS, Dialect als lingua franca? Dialectgebruik in het algemeen en bij
grensoverschrijdend contact inhet Nederrijnland enTwente, in: LudgerKREMER
(Hrg.), Diglossiestudien. Dialekt und Standardsprache imniederlöndisch-deut-
schen Grenzland (Westmünsterland. Quellen und Studien, l), Vreden 1993, S.
209-245.

Peter HoNNEN, Das ,,Grafschafier Platt". Eine mundartliche Grenzwanderung,
Jahrbuch (Rheinhausen) 4 (1987/88) 15-21.

Theodor HoRSTER, Rheinberger Wörterbuch, Eine Dokumentation der Mundart am
unteren Niederrhein. Mit einer Einleitung von Georg ConNsr-rssBN (Rheinische
Mundarten, 9), Köln 1996.

W.A.F. JRNSSBN, De verbreiding van de uu-uitspraak voor westgermaansch ü in
Zuid-Oost-Nederland. Met bijbehooienden atlas met isoglossenkaartjes, Maas-
tricht 194111949.

Arnold KNürnRlteNN, Grafschafter Mundartlexikon. Leben und Arbeiten in der
alten Grafschafi Moers, hrg. vom Arbeitskreis ,,Grafschafter und Vogteier
Mundart und volkskunde" in Zusammenarbeit mit dem Amt fi.ir rheinische
Landeskunde (Rheinische Mundarren, 6), Köln 1993.

Ludger KREMER, Grenzmundarten und Mundartgrenzen. (Jntersuchungen zur wort-
geographischen Funktion der Staatsgrenze im ostniederltindisch-westftilischen
Grenzgebiet, Teil l: Text,Terl2:TabellenundKarten (NiederdeutscheStudien,
28), Köln Wien 1979.

Ludger KREMER - Hermann NTEBAUM (Hrgg.), Grenzdialekte. studien zur Entwick-
lung kontinentalwestgermanischer Dialektkontinna (Germanistische Linguistik,
101-103), Hildesheim Zürich New York 1990.

Ferdinand MUNCH, Grammatik der ripuarisch-frönkischen Mundart, Bonn 1904.

Jan G.M. NorreNI, De chinezen van Nederland. opstellen over Limburgse Dialek-
ten en een Bibliografie, tweede, herz. dr. Valkenburg 1988.

Jacob ReuIscg, studien zur niederrheinischen Dialektgeographie, in: Deutsche
Dialektgeographie, Bd. l, Marburg 1908, S. l-69.

Rheinisches Wörterbuch, [...] bearb. u. hrg. v. Josef MüLLER [u.a.], 9 Bände,
Bonn Berlin 1928-1971.

A.H.G. Scgeens, Woordenboek van de Achterhoel<se en Liemerse dialecten, deel..
De mens en zien huus. Doetinchem 1984.



58 CoRNELISSEN

V.M. ScHIRMUNsKI, Deutsche Mundartkunde. Vergleichende laut- und Formenleh-

re der deutschen Mundarten (Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin.
Veröffentlichungen des Instituts f,.ir deutsche Sprache und Literatur, 25), Berlin
1962.

W. ScHoLS - G. LINSsEv, Venrays woordenboek. Woordenschat, klankkarakter,
systeem, structuur en gebruik van de Venrayse taal, Yentay l99l .

M.C. vAN DEN TooRN, Nederlandse gramnwtica, Groningen 1973.

J. VERDAM, Middelnederlandsch handwoordenboek, bewerkt door J.V., overan-

derde herdr. en van het woord sterne af opnieuw bewerkt door C.H. EBBINGE

WUBBEN,'s-Gravenhage 1981.

Rob Vousre\, Linguistische en extra-linguistische aspecten van de verwerving van

een Noordlimburgs dialect door standaardtalige iongeren, Amsterdam 1995.

Rob VousrEN - Mieke Surrs - Henk Scsnotx, Dialectverlies en dialectbehoud bij
middelbare scholieren in Venray en Deurne, Taal en Tongval 38 (1986) 146-

159.

Rich WIsstNx, Kdmpsche Wöert, Kempen 1986.



Ludger K r e me r, Antwerpen

Standardisierungstendenzen und die Entstehung sprachlicher
Bruchstellen am Beispiel der niederländisch-deutschen
Kontaktzone'

l. Zur Einführung

Infolge der bestäindigen Einflußnahme der beiden Standardsprachen Niederländisch
und Deutsch auf die niedersächsischen oder niederfränkischen Dialekte beiderseits
der Staatsgrenze entsteht in einem ehemaligen Dialektkontinuum allmählich eine
Bruchstelle, die mit der Standardsprachgrenze, d.h. der Staatsgrenze, identisch ist:
Veränderungen des Verhältnisses von Standardsprache und Dialekt, die sich als
Funktionsverlust der Dialekte erweisenr, führen bei letzteren zu Strukturverlust, also
zu einer starken Durchmischung der Dialekte mit standardsprachlichen Elementen
oder zu einer Angleichung syntaktischer oder morphologischer Regeln an die der
j eweiligen Standardsprache.

Dieser Strukturwandel der niederländisch-deutschen Grenzdialekte wurde unter-
schiedlich intensiv erforscht, sowohl hinsichtlich der einzelnen Regionen als auch
der einzelnen sprachlichen Ebenen2: Am deutlichsten sichtbar gemacht wurde struk-
turwandel unter standardsprachlichem Einfluß im Bereich des Lexikons; für die
phonologische, morphologische und syntaktische Ebene liegen einige kleinere, meisr
lokale Arbeiten vor, und zwar überwiegend auf niederländischer Seite. Es besteht
also vor allem für das deutsche Grenzland ein Bedarf an Arbeiten zum Sprachwan-
del infolge standardsprachlicher Transferenz, und zwar besteht er ftir den west-
ftilisch-niedersächsischen Grenzabschnitt in höherem Maße als für den nieder-
rheinischen.

Bisher hat es den Anschein, daß ostniederländische Dialekte stärker als die
westniederdeutschen von standardsprachlichen Elementen unterwandert werden, also
weiter fortgeschritten sind auf dem weg zu einer umgangssprachlichen oder regio-
lektalen Varietät, ,,een voortzetting van het vroegere dialect waaryan de secundaire

' Uberarbeiteter Text eines Vortrages, gehalten auf dem Kolloquium .sprachwandel in ostnieder-
ländtschen und westniederdeutschen Grenzdralekten" der Kommtssion fur Mundart- und Nanrenfor-
schung Westfalens am l2 5.95 in Münster. Der Vonrag beruht auf Abschnrtt 4 von KREMER (1990)
S. l0l-l 15, berücksrchtrgt aber auch inzwischen veröffentlichte Untersuchungen.

t Vgl. zum Funkrionsverlust KnEuEn (1991) und die Aufsdtze in KREMER (1993).

2 Vgl. CORNELISSEN ( 1994). Zu den Begriffen ,Dialcktverlust' , , Struknrrverlust' bzw. ,Resistenz' und
,Stabilitär' vgl. HTNSKENS u.a. (1993) und VAN BREE (1992).
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bovenplaatselijke elementen overblijven"3. In einer 1988 von Guido Gerritsen in der

ostniederländischen Kleinstadt Bredevoort durchgeftihrten Untersuchung des Sprach-

wandels unter standardsprachlichem Einfluß beispielsweise wird die Annahme, daß

Funktionsverlust zu Strukturverlust führt, bestätigt4. Gerritsen kommt allerdings

hinsichtlich der einzelnen sprachlichen Ebenen zu durchaus differenzierten Ergebnis-

sen: Am wenigsten resistent ist der Wortschatz, am meisten die Syntax; der mor-

phologische und lautliche Bereich nehmen eine Zwischenposition ein.

2. Die einzelnen sprachlichen Ebenen

Im folgenden werde ich zunächst auf Untersuchungsergebnisse zu den einzelnen

sprachlichen Ebenen eingehen und unseren derzeitigen Wissensstand überblickshaft

wiedergeben. Anschließend nenne ich einige Ergebnisse von Untersuchungen, die

einen Vergleich der sprachlichen Ebenen untereinander ermöglichen. Mein Haupt-

augenmerk richtet sich dabei auf den mir am besten bekannten westmünsterländisch-

bentheimschen Grenzabschnitt.

2. l. I*xikalischer Wandel

Strukturverlust, ,,Dialekterosion" oder Dialektabbau als Folge des gewandelten

Dialekt-Srandard-Verhältnisses macht sich auf lexikalischer Ebene am schnellsten

und intensivsten bemerkbar. Für das erwähnte Gebiet liegt meine Mitte der 70er

Jahre durchgeftihrte Untersuchung nach der wortgeographischen Funktion der

Staatsgrenze zwischen Achterhoek/Twente und Westmünsterland/Grafschaft Bent-

heim vor, aus deren Ergebnissen ich einige Punkte herausgreifes:

l. Der sogenannte ,,westfälische Wortverband" in den östlichen Niederlanden ist so

gut wie vollständig ersetzt worden durch niederländisch-standardsprachliche Entleh-

nungen, während andererseits die niederländischen Lehnwörter sowie die durch das

Niederländische gestützten Reliktwörter im deutschen Grenzland eine größere Le-

bensftihigkeit beweisen. Lexikalischer Wandel fand fast ausschließlich zugunsten

standardsprachlicher Lexeme statt. Der niederländische Teil des Untersuchungs-
gebietes zeigt insgesamt einen radikaleren Wandel als der deutsche Teil, die Staats-

gretze erscheint in den meisten Fällen als Wortgrenze.

2. Für fast alle der in zehn Sachbereiche eingeteilten Stichwörter stellt sich ein

starker Rückgang in der Heteronymie, d.h. in der Gesamtzahl der belegten Hetero-

nyme pro Stichwort, heraus. Dieser Trend wird vermutlich weiter andauern.

HoPPENBRoUWERS (1990) S. 79.

G. GERRTTSEN (1991) und (1993).

KREMER ( I 979). vgl. ebenfalls KREMER (1993) und ( I 995), BERNS (1 993), HINRICHS ( I 993), REKER

rn diesem Band.
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3. Die Zahl der standardsprachlichen Lexeme unter den vorkommenden Heterony-
men wächst, wodurch eine zunehmende Überschneidung des standardsprachlichen
Lexikons mit dialektalen Wortschätzen entsteht (,,lexical pairing"6).

4. Im Durchschnitt aller Stichwörter liegt ein etwa 4O%iger lexikalischer Wandel
vor, d.h. eine Veränderung der diachronen lexikalischen Identität - Identitätsverlust
also. Hauptursache des Wandels ist die Interferenz der Standardsprache.

5. Zwar ist eine gewisse Neigung zur punktuellen Ausbreitung standardsprachlicher
Heteronyme (,,parachuting") unverkennbar, was angesichts der bei allen Dialekt-
sprechern anzutreffenden Präsenz standardsprachlicher Kommunikationsmittel und
-formen auch naheliegtT. Dennoch aber zeigen etwa zwei Drittel der untersuchten
Wortkarten klar sich abzeichnende horizontalräumliche Ausbreitung standardsprach-
licher Heteronyme. Karten mit vorherrschend punktueller Ausbreitung weisen die
niederländisch-deutsche Staatsgrenze bereits als Isolex aus, die übrigen Karten las-
sen sie mit wachsender Funktion als Grenze zwischen zwei Einflußsphären erken-
nen.

6. Von den unterschiedenen neun areallinguistischen Entfaltungstypen zeigen sieben,
d.h. etwa 85% der untersuchten Stichwörter, die aktive Rolle standardsprachlicher
Lexeme im lexikalischen Wandel besonders deutlich; sie rücken die Staatsgrenze als
Isolex immer wieder ins Blickfeld.

7. Als weiterer arealer Aspekt läßt sich eine quantitative regionale Differenzierung
des lexikalischen wandels beobachten. Insgesamt zeigt der vergleich progressiver
und konservativer Gebiete, daß die Ostniederlande in höherem Maße ftir standard-
sprachliche Transferenz empfünglich sind als das westniederdeutsche Untersu-
chungsgebiet.

8. In einem Wortschatzbereich läßt sich standardsprachliche Transferenz besonders
augenfällig nachweisen: bei der Aufnahme moderner Kulturwörter durch die Dia-
lekte. Bei intralingualer Betrachtung zeigt sich, daß die vollständige Transferenz
standardsprachlicher Lexeme überwiegt, gefolgt von den Lehnübersetzungen, die
dem standardsprachlichen Vorbild noch recht nahe stehen. Zusammen erfassen sie
etwa 85-90% aller Transferate, womit auch für diesen Teil des dialektalen Worr-
schatzes eine starke Orientierung auf die Standardsprache vorliegt.
9. Das wichtigste Ergebnis ist dabei das folgende: Je fniher ein standardsprachlicher
Begriff ins dialektale Lexikon übernommen wurde, desto umfassender wurde er
assimiliert. Gegenwärtig aufkommende Bezeichnungen dagegen werden in aller
Regel in unveränderter standardsprachlicher Form entlehnt; sie werden deshalb mit
hoher wahrscheinlichkeit an der staatsgrenze auf ein fremdes Heteronym stoßen
(Beispiele : Altenheim - b ej aardent ehuis, D üsenj öger - straalj ager).

o Vgl. MUNSKE (1983) S. 1009.

7 vgl. DEBUS (1962) S. 13ff.
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2.2. Phonologische Veränderungen

Auf den sprachlichen Ebenen der Phonologie und Morphologie (und wohl auch der

Syntax) ist standardsprachlicher Einfluß in geringerem Umfang als im Lexikon zu

erwarten, da die lexikalischen Strukturen ja wesentlich unfester und damit inter-
ferenzanfälliger sind. Es sei aber an dieser Stelle betont, daß jede Art von Sprach-

wandel - ob exogener oder endogener Natur - unter den Bedingungen heutigen

Dialektgebrauchs an der Kommunikationsschranke Staatsgrenze zum Stillstand
kommen muß. Insofern ist jegliche Veränderung, auch wenn sie - wie meist -
isoliert in Einzelwörtern und nicht systematisch auftritt, eine Verstärkung des bereits

vorhandenen Isoglossenbündels entlang der Staatsgrenze.

Nach Ausweis älterer Untersuchungen ist die Staatsgrenze mit einer Abfolge von

Strukturgrenzen zwischen kleinräumigen Sprachlandschaften identisch, d.h. sie

stimmte auch in der Vergangenheit über kurze Entfernungen mit mehr oder weniger

bedeutenden Dialektgenzen überein. Außerdem ist ein Teil der ursprünglich grenz-

überschreitenden Lautentwicklungen in seiner Ausdehnung im Rückzug auf die
Staatsgrenze begriffen. So mußte bereits Entjes in einer Betrachtung der Strukturge-
schichte der ostniederländischen Mundarten einräumen:

,,Es gibt natürlich Spracherscheinungen, die darauf zunickzuftihren sind, dass sich

die ostniederländischen Mundarten der niederländischen Hochsprache in gewisser

Weise anpassen. Zu einer solchen Erscheinung wird man wahrscheinlich einen Teil
der Monophthongierung der westfälischen Diphthonge in Overijssel rechnen müssen

[...]."'
Systematischen Lautwandel in Richtung der Standardsprache beobachtet Hoppen-

brouwers im Regiolekt der Twente bei den (halb)langen Vokalen /e./, ls.l und /o./,
die sich von den Standardvarianten lediglich durch ihre monophthongische Realisie-

rung, d.h. das Fehlen der leichten Diphthongierung des Algemeen Nederlands,

unterscheidene.
Die Systemgrerrzen entlang der Staatsgrenze werden in ihrer Wirkung verstärkt

durch Einzelisoglossen, die z.T. standardsprachlichem Einfluß zuzuschreiben sind.

Van den Berg kommt bei einer Untersuchung der Arten von Dialektwandel in den

letzten hundert Jahren zu folgendem Schluß:

,,Een voorzichtige conclusie lijkt: overneming van standaardnederlandse klanken of
woorden in een tweetaligheidssituatie gebeurt woord voor woord. Het is niet zo, dat
bijvoorbeeld alle eu-klanken op hetzelfde moment in alle in aanmerking komende

woorden door o-klanken worden vervangen."ro

8 ENrrEs (1970) S. 342.

9 HoPPENBRoUWERS (1990) S. 92f.

ro VAN DEN BERG (1979) S. 57.
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Beispieler'für derartige Veränderungen finden sich u.a. bereits in den Dis-
sertationen von Broekhuysenr2 und Bezoenr3. Broekhuysen beobachtet das ,,Auf-
rücken" westlicher Formen in Zelhem (Achterhoek): u ) o (2.8. bull > boll
'Stier'), u: ) y: (2.8. bru:n ) bry:n'braun'). Bezoen nennt als Beispiele für die
standardsprachlichen Lautungen bul 'boellMenge, Masse' , stup 'stoep/Stufe,
Bürgersteig', töjn'tuinlGarten' (neben tün'Zaun') oder bestimmte Akzentuierun-
gen, z.B. aarmöudech statt öarmeudech 'armoedis/ärmlich'. Vor allem bei emphati-
schem Sprachgebrauch (Schimpfwörter usw.) stellen sich Doubletten in standard-
sprachlicher Lautgestalt einr4.

Als vereinzelte Entwicklungen unter standardsprachlichem Einfluß in den
niederdeutschen Mundarten im deutschen Teil des untersuchungsgebietes sind u.a.
zu nennen weinigste ) wennigste 'wenigste', kwam ) kem 'kam', twalwe )
twälwe'zwölf', lucht ) luft'Llft', gewv)en > gewen'geben'rs.

Im Bereich des Konsonantismus lassen sich neben isolierten auch systematische
Entwicklungen zur Standardsprache hin feststellen. Auf niederländischer Seite wird
nach Bezoenr6 bereits häufig inlautendes sx (wgm. sk) zu s (was-chen, tüs-chen )
wasn 'wascheil, tüsn 'zwischen'), im Auslaut wurde wgm. sk systematisch zu s
(bösk > äos 'Busch, wald'), im Anlaut zu sx entsprechend dem niederländisch-
standardsprachlichen sx (s-choo 'Schuh')r7. Auch im deutschen Teil des unter-
suchungsgebietes verläuft die Entwicklung in standardsprachlicher Richtung:
Anlautend findet sich § (schoo'Schuh'), ebenfalls in den fniheren verbindungen sl,
sm, sn, sp, sr. Inlautend ist sk (bzw. s im Kleverland und Bocholter Raum) meist
erhalten geblieben (büske, büsse), im Auslaut wird heute meist j gesprochen
(busch).

Für das Emsland und die Grafschaft Bentheim verweist Taubkenrs auf die
Angleichung der ursprünglichen s+Kons.-verbindung an das standardsprachliche
vorbild i*Kons., wo die DSA-Gewährsleure um 1880 noch zu mehr als 90% die
s*/- und s*p-Artikulation fiir ihren Berichtsort meldeten. Diese Beobachtungen
treffen auch fiir das Westmünsterland zure.

il
t2

l3

l4

l5

t6

t't

l8

l9

Die Schreibwerse folgt der.;eweiligen Vorlage.

BRoEKHUYSEN (1950) S. 49.

BEzoEN (1938) passim.

BEZoEN (1948) S. 1965, NAARDTNc (1952\.

SIEPE (1951), TAUBKEN (I985) S. 296 und 370ff. Zu Entwrcklungen am Niederrhein vgl. CoRNELTS-
sEN (1991).

BEzoEN (1938) S. 56.

Eine ähnliche Entwrcklung vollzieht sich nach BRoEKHUvsEN (1950) S. 47 inZelhem(Achterhoek).
TAUBKEN (1985) S. 362ff.

Zum Gesamtbrld der srch entwrckelnden strukn:rgrenze nl. s/dt. J vgl. GoossENs (19g4) s. 42f.
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Auch kleinräumige Neuerungen, die gar nicht auf standardsprachlichen Einfluß
zurückgehen, können an der Staatsgrenze doch durch offenbare Einwirkung der
benachbarten Standardsprache gestoppt werden, wodurch die Bedeutung der Staats-

grenze als Sprachgrenze ebenfalls verstärkt wird: Terpstra2o führt z.B. das Nicht-
überschreiten der Grenze zum Kleverland durch die von Nimwegen ausgehende

Verbreitung stimmloser Spiranten (seggen - zeggen) auf einen hochdeutschen

Einfluß zurück, obwohl ansonsten weitgehende Übereinstimmung der Dialekte
vorliegt.

Trotz dieser Reihe von Beispielen erweist sich der phonologische Bereich

insgesamt gesehen als am wenigsten anfällig für standardsprachliche Interferenz.
Auf diese Abstufung gehe ich später noch genauer ein2r.

2. j. M o rp ho logis c he V erände rung en

Neben der phonologischen zeigt sich auch die morphologische Ebene als standard-

sprachlicher Transferenz zugänglich. Hans Taubken konstatiert z.B. für den Raum

Lingen-Obergrafschaft Bentheim eine vollständige Ablösung der Form ik sin 'ich
bin' durch ik bin, das damit die Staatsgrenze erreicht22. Diese Form stößt auf der

niederländischen Seite allerdings auf Formen mit ä-Anlaut, gestützt durch die
standardsprachliche Form ik ben, bildet also kein Isomorph entlang der Grenze.
Ahnliches gilt für die Pluralform wi bint, die durch wi sint abgelöst wird. Wir sehen

an diesem Beispiel, daß nicht jeder Wandel in Richtung der Standardsprache ein
Isomorph entlang der Staatsgrenze ztrr Folge haben muß. Auch für Teile des südlich
angrenzenden westmünsterländischen Raums sind vergleichbare Entwicklungen bei

den Singularformen zu beobachten23. Allerdings gilt dort die gleiche Ersetzung von
s- durch D- parallel auch in den Pluralformen (wi sünd ) wi bünt) und steht damit
im Widerspruch zum hochdeutschen Vorbild.

In derselben Untersuchung werden Entwicklungen im Bereich der Partizip
Perfekt und des Präteritums der schwachen und starken Verben verdeutlicht, welche
die Staatsgrenze als ,,Ziellinie für jüngere Ausgleichstendenzen"2a sichtbar machen,

beispielsweise bei der Verteilung der Präfixformen zu 'geworden' oder der Präteri-
talform meek (-ie-, -öö-, -oo-) gegenüber maken'machte'.

Formgrenzen als Folge der Angleichung an die Standardsprache finden sich
ebenfalls bei der Diminutivendutg -tje gegenüber älterem -ken in den Ostnieder-
landen. Sie sind im Abschnitt Aalten-Groenlo in einem Teil des dialektalen Wort-

20

2t

1)

21

24

TERPSTR^ (1952) S. I I lff.
vgl. v^N BREE (1985) S. 27

T^UBKEN (1985) S. 377ff.

CoRNELTSSEN (1993b) S. 61.

CoRNELTSSEN (1993b) S. 67.
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schatzes bereits vorhanden: prötje, kleintje, liedje, mandjds, dringen insgesamt
gesehen aber noch nicht sehr stark auf die deutsche Staatsgrenze vor26. Im Hogelan-
der Groningischen ist eine vergleichbare Entwicklung bereits weit fortgeschritten2?.

Eine großräumige Verbreitung standardsprachlicher Formen in den Dialekten ist
bei der Pluralbildung besonders im Norden des niederländischen Sprachraumes zu

beobachten. Die niederländisch-deutsche Staatsgrenze ist in der Region Achterhoek-
Twente noch nicht erreicht worden, im Abschnitt Süddrente-Salland-Nordosttwente
sowie Südwestachterhoek allerdings schon in einer Reihe von Fällen. Jan Goossens
vermutet, daß dieser Sprachwandel erst in den letzten 150 Jahren vonstatten ging".
Nach van Bree2e gewinnt die standardniederländische Pluralform auf -en auch in
Twente an Boden, für das Hogelander Groningische kommt Reker bei einer Appa-
rent-Time-Untersuchung zum gleichen Ergebnis3o.

Insgesamt gesehen zeigt sich bei der Pluralbildung also eine ,,Anpassung" des
Dialekts an die jeweils überdachende Standardsprache, was von Georg Cornelissen
für den kleverländischen Bereich zwar auch bestätigt, aber doch noch als ,,beacht-
liche Resisteflz" der Dialektformen interpretiert wird3r. Es scheint mir dabei ein
wenig wie beim halbgeftillten Glas Wasser zu gehen - man kann es als ,,halbvoll"
oder als ,,halbleer" bezeichnen. Jedenfalls ist auch in seiner Untersuchung beider-
seits der Grenze standardsprachlicher Einfluß festzustellen: bei der Reduktion des
Umlautes und der Ausdehnung der Flexionsklasse I auf niederländischer Seite sowie
der standardanalogen Ausbreitung des Umlautes auf der deutschen Seite der Staats-
grenzelz.

Zu ähnlichen Ergebnissen kommt übrigens auch Marinel Gerritsen im Selfkant-
gebiet auf der Höhe von Sittard/Heinsberg: Die Pluralformen haben sich auf der
niederländischen Seite der Grenze stark an die Standardsprache angepaßt, viel
stärker übrigens als die Diminutivformen33.

2.4. Syntaktische Veränderungen

Schließlich sei auf syntaktische Veränderungen unter standardsprachlichem Einfluß
hingewiesen. Merges hat in seinem Untersuchungsgebiet im Kleverland die Stellung

25 Daneben gibt es aber noch vereinzelt körfken, vgl. KREMER (1979) I, S. 107

26 VAN BREE (1985) S. 29.

27 REKER (1983) S. l2ff. Ygl. auch HoppENBRouwERs (1990) S. l04ff.
28 GoossENs (1987).

2e vAN BREE (1985) S. 29.

30 REKER (1983) S. 8ff.

3r CoRNELTSSEN (1993a) S. 628.

32 EM. Vgl. auch den Beitrag von ConNpLrssEN in diesem Band.

33 M. GERRITSEN (1995) S. 628.
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des Hilfs- bzw. Modalverbs in Nebensätzen untersucht, die von neben- oder unter-
ordnenden Konjunktionen eingeleitet werden. Im Deutschen haben die Hilfs-/Modal-
verben Endstellung im Nebensatz, im Niederländischen ist Endstellung oder Vor-
anstellung möglichY.

Beispiel:
dt.: Er schreibt, daJ3 er nicht kommen kann.
nl.: (l) Hij schrijfi dat hij niet kan komen.

(2) Hij schrijfi dar hij niet komen kan.

Merges ermittelte im deutschen Teil seines Untersuchungsgebietes ein Überwiegen
der Voranstellung; ,,soweit es dieses syntaktische Phänomen angeht, scheint sich

damit die Mundart als überraschend fest gegenüber der Beeinflussung durch die

deutsche Hochsprache zu erweisen"3s. Bei einer in Twente durchgeführten Unter-
suchung zum Dialektwandel kommt van Bree dagegen zu dem Ergebnis, daß der in
Twente beheimatete ,,deutsche" Satztyp die geringste Resistenz von allen unter-
suchten linguistischen Variablen gegenüber der niederländischen Standardsprache
besitzt36.

In einer Untersuchung nach dem Gebrauch des Possessivpronomens anstelle des

bestimmten Artikels in Sätzen vom Typ

Er steckt die/seine Hand in die/seine Tasche
(nl.: Hij steekt z'n hand in z'n broekak)

stellt van Bree37 fest, daß Mundartwandel zur standardsprachlichen Form (mit Pos-

sessivpronomen) zu beobachten ist, allerdings hauptsächlich im Westen der Nieder-
lande, weniger im Osten, wo der ,,deutsche" Typ (mit bestimmtem Artikel) sich

behauptet. Auch er kommt zum Schluß, ,,dat naar alle waarschijnlijkheid syntac-

tische veranderingen betrekkelijk langzaam in hun werk gaan"38.

Im Unterschied zu den bisher genannten Arbeiten3e finden sich in zwei Unter-
suchungen von Jaap de Rooij zu syntaktischen Veränderungen in der Gesamtheit der
niederländischen Dialekte deutliche Hinweise auf standardsprachlichen Einfluß, der
auch jeweils einen neuen Gegensatz zum deutschen Sprachraum bewirkt. In einem
Aufsatz zum Futur in der Standardsprache und in den Dialektenao werden die Bil-
dungsmöglichkeiten (l) mit zullen, (2) mit gaan und (3) der ersatzweise Gebrauch

34

35

36

31

38

39

40

MERGES (1982) S. 413ff.

MERGES (1982) S. 416.

VAN BREE (1985) S. 26ff., vgl. auch vAN BREE (1983)

V^N BREE (1979).

V^N BREE (1979) S. 216.

Mrt Ausnahme von vAN BREE (1985).

DE Roou (1985).
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des Präsens besprochen. Es erweist sich, daß neben den älteren Möglichkeiten (l)
und (3) die aus dem Westen bzw. dem Standardniederländischen stammende
Möglichkeit mit gaan (2) in den östlichen Niederlanden weite Verbreitung gefunden
hat und bis zur niederländisch-deutschen Grenze vorgedrungen ist.

Beispiel: We paan dat morgen doen.

In einer zweiten, größeren Arbeit zum Gebrauch von hebben 'haben' und zrTn 'sein'
als temporale Hilfsverben bei zijn, gaan, yergeten und verliezen kommt de Rooij
u.a. zu dem Ergebnis, daß bei allen vier behandelten Verben im Vergleich zweier
Umfragen von 1970 und 1985 quantitative Veränderungen festzustellen sind. Diese
Veränderungen sind stets Anpassungen an die Norm der niederländischen Standard-
sprachear. Im Fall des Gebrauchs von 'sein' statt 'haben' beim Verb 'vergessen' hat
diese Anpassung bereits zu einem klaren Gegensatz zwischen ostniederländischen
und westniederdeutschen Mundarten an der Staatsgrenze geflihrta2. Ein Beispiel:

Dat ben ik vergeten. (statt: Dat heb ik vergeten.)

Den bisher fast auschließlich niederlZindischen Untersuchungen entnommenen Bei-
spielen syntaktischer Grenzbildung entlang der StaatsgreDze mag als eigene Gelegen-
heitsbeobachtung aus dem Westmünsterländischen hinzugefügt werden, daß eine frü-
her hier gebräuchliche,,niederländische" Satzkonstruktion durch die entsprechende
,,hochdeutsche" abgelöst wurde. Ein Beispiel:

wesrmünsterländisch: (l)
(analog zu nl.:
wird zu (2)
(analog zu dt.:

Dat heff he nich wollen betalen
Dat heeft hij niet willen betalen)
Dat heff he nich betalen wollen
Das hat er nicht bezahlen wollen).

3. Vergleichende Untersuchungen

Van Bree hat in einer Untersuchung (in Enschede und Haaksbergen in Twente) u.a.
festzustellen versucht, in welchem Umfang Strukturverlust auf den verschiedenen
sprachlichen Ebenen auftritt. Hinsichtlich der Resistenz gegenüber standardsprach-
licher Transferenz ergibt sich folgende Rangfolge von höchster zu geringster Resi-
stenz43:

l. (99%) typisch ostniederländische Sarzbaupläne (mit geringer Abweichung
vom Staldardniederländischen)

4t

42

41

DE Roorr (1988) S. 144.

Vgl. DE Roou (1988) S. 87ff. und Kanen 15-18.

V^N BREE (1985) S. 26ff. Ausführlrchere Überlegungen zur unrerschredlichen Srabrlität dialektaler
Elemente und strukturen finden srch ln vAN BREE (1990) und (1992); zum glerchen problem, auf
das Gronrngische bezogen, vgl. Re«ens (1993).
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2. (80%) lexikalisch-phonologische Aspekte (phonetische Aspekte blieben aus-

geklammert)
3. (79%) Morphologie: 3. Pers. Sg. Präsens: he etff - hij geeft

4a. (77%) Lexikon: Funktionswörter (Pron., Präpos., Adv., Konj.)
4b. (77%) Morphologie: Diminutivbildung
5. (58%) Morphologie: Pluralbildung
6a. (467o) Morphologie: 3. Pers. Sg. Präteritum: he leep - hii liep
6b. (46%) Lexikon: Inhaltswörter
7. (26%) Wortstellung (Endstellung des flektierten Hilfsverbs)

Außer van Brees Arbeit liegt ftir die Mundart des kleinen Ortes Bredevoort im Ach-

terhoek eine Untersuchung von Guido Gerritsen vor*. Er analysiert den unter-
schiedlichen Strukturwandel auf den einzelnen sprachlichen Ebenen des Bredevoor-
ter Dialekts unter dem Einfluß des Standardniederländischen.

Berücksichtigt wurden außerdem generations- und geschlechtsspezifische Unter-
schiede. Es zeigte sich, daß die ältere Generation in nahezu allen Teilgebieten ein
konservativeres, d.h. dialektresistenteres Sprachverhalten zeigt als die jüngere; nur
im Falle der Syntax und der Pluralbildung (Morphologie) konnten keine signifikan-
ten Unterschiede zwischen den Generationen nachgewiesen werden. Weiterhin wur-
de deutlich, daß die Dialektresistenz bei jungen Frauen bedeutend niedriger ist als

die bei jungen Männern. Ein signifikanter Unterschied zwischen älteren Männern
und älteren Frauen wurde nicht nachgewiesen.

Im übrigen fand Gerritsen heraus, daß der Dialektverlust sich nicht auf allen
sprachlichen Ebenen gleich schnell entwickelt, sondern daß die Bereiche, in denen

die sprachlichen Prozesse zum größten Teile automatisch (und deshalb unbewußt)
verlaufen, resistenter sind. Dialektverlust kommt am ehesten (und am stärksten) in
den wenig automatisierten Teilgebieten vor.

Das [rxikon ist am wenigsten resistent, die Syntax dagegen am meisten, und die
morphologischen und lexikalisch-phonologischen Teilgebiete bewegen sich in der

Mitte. Man kann aber nicht ohne weiteres von einer Reihenfolge fiir das Vorkom-
men von Dialektverlust auf den einzelnen Ebenen sprechen: In einigen Teilbereichen
der Morphologie, z.B. in der Pluralbildung, ist die Resistenz fast ebenso groß wie
in der Syntax. Außerdem gibt es auch innerhalb der einzelnen Ebenen erhebliche
Resistenzunterschiede. Die Unterschiede zwischen den Ebenen (und innerhalb der-
selben) sind abhängig von Automatismus, Bewußtheit, Frequenz, Lautumgebung
usw.

Im großen und ganzen werden die Ergebnisse van Brees durch Gerritsen bestä-

tigt. In einer weiteren, leider weniger differenzierten kleinen Untersuchung von
Hottenhuis aus dem Jahre 1993 unter Kindern und jungen Leuten im Zentrum von

44 G. GERRTTSEN (1991) und (1993).
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Twente (Saasveld/Hengelo) ergeben sich folgende Werteas: phonologische Resistenz
43-46%, lexikalische 36-43%, morphologische 6-12% , d.h. es liegt ein Dialektver-
lust von etwa 55% bis 90% vor. Hier werden allerdings erhebliche Unterschiede
zwischen den Untersuchungen von van Bree und Gerritsen einerseits und Hottenhuis
andererseits sichtbar, weshalb man angesichts der sehr schmalen Datenbasis von
Hottenhuis für zukünftige Arbeiten zu diesem Thema wohl eine breitere Material-
grundlage fordern muß.

AIs Ursache ftir die insgesamt sichtbar gewordene Entwicklung ist die ,,Anpas-
sung einer überkommenen Sprachvarietätenstruktur an veränderte gesellschaftliche
Verhältnisse"a6 anzusehen. ,,Denn es sieht nach einer Gesetzmäßigkeit aus, daß,
wenn eine Sprachvarietät soziale Bedeutung einbüßt, auch die ursprüngliche Form
der sprachsystematik berührt wird; Funktionsverlust geht in der Regel Hand in
Hand mit strukturverlust"aT, und das ftihrt an der staatsgrenze eben nicht nur zu
einer Annäherung an die überdachende standardsprache, sondern gleichzeitig zu
einem Bruch gegenüber den Nachbardialekten auf der anderen seite der Grenze.

4. Die Staatsgrenze als subjektive Dialektgrenze

Die niederländisch-deutsche Staatsgrenze stellt sich nicht nur bei einer Betrachtung
der beiderseitigen dialektalen wortschätze, Phoneminventare usw. als mehr oder
weniger weit herausgebildete sprachliche Bruchstelle dar, sie isr eine solche auch im
Bewußtstein der Dialektsprecher in den Grenzgebieten. In einer 1984 veröffentlich-
ten untersuchung der staatsgrenze als subjektive Dialektgrenzeas wurde gezeigt, daß
die Grenze zwischen den Landschaften Westmünsterland und Grafschaft Bentheim
einerseits, Achterhoek, Twente und Süddrente andererseits im Bewußtsein der
Dialektsprecher beinahe flir ihren gesamten Verlauf als Dialektgrenze auftritt.
Lediglich in frinf Grenzorten erkannten die Informanten noch Zusammenhänge über
die Grenze hinweg, teilweise galt dieser Zusammenhang aber nur noch ftir den
Dialekt der älteren Generation.

Damit ist natürlich nichts über die linguistische Relevanz dieser Grenzlinie
gesagt. Es bleibt aber immerhin festzuhalten, daß die Grenzbewohner in ihrer
(subjektiven) Einschätzung der Staatsgrenze als sprach- und Dialektgrenze der
Realität durchaus nahekommen.

45 HorrENHUrs (1994) S. 34.

46 MATTHETER (1986) S. 71.

47 H^GEN (1986) S. 297.

48 KREMER (1984).
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5. Schlußbetrachtung

KREMER

An dem zuletzt genannten Beispiel zeigt sich, daß die vielbeschworene ,,normative
Kraft des Faktischen" im allgemeinen Wissen, d.h. im Bewußtsein der Dialekt-
sprecher, schnellere Wirkung zeigt als im theoretischen Wissen, also im Erkenntnis-

stand der Sprachwissenschaft.
Wie die oben referierten Ergebnisse vorhandener Untersuchungen zur rezenten

Entwicklung der Grenzdialekte erkennen lassen, ist für den Bereich des Wort-
schatzes mit hinreichender Deutlichkeit eine markante Kluft zwischen ostnieder-

ländischen und westniederdeutschen Dialekten sichtbar geworden. Diese Erkenntnis

könnte weiter erhärtet und die am älteren Wortgut ablesbare Tendenz könnte zur

allgemeinen Regel verfestigt werden, wenn man (1) den Sprachgebrauch der jünge-

ren Generation oder den Sprachgebrauch von weniger dialekt- und ortsfesten Spre-

chern, (2) die Stilschichten oberhalb der Alltagssprache, (3) das Wortgut jüngerer

Provenienz usw. stärker einbeziehen würdeae. Für die bisher noch nicht ausreichend

untersuchten Bereiche der Phonologie, Morphologie und Syntax zeichnen sich zwar
unterschiedliche Grade des Dialektwandels zur Standardsprache hin ab, doch wird
auch hier die vorherrschende Tendenz allenthalben sichtbar.

Strukturverlust der Dialekte als Anpassung an die Standardsprache bedeutet aber

für die Dialekte beiderseits der Grenze in den meisten Fällen eine Vergrößerung des

Abstandes voneinander, bis eben jene Distanz in Sichtweite ist, die zwischen dem

Niederländischen und dem Hochdeutschen liegt. Man wird wohl kaum eine voll-
kommen einsprachige Gesellschaft erwarten können - ,,Ortsdialekte gehen sicherlich

verloren. An ihre Stelle treten aber die Regionalsprachen"so -, aber die L-Varietäten

zukünftiger Diglossiekonstellationen im niederländischen und deutschen Sprachraum

werden der jeweiligen Standardsprache recht nahe kommen, wobei ftir die deutsche

Seite der obere Bereich des bekannten Eichhoffschen Treppenmodells, für die

niederländische Seite zunächst wohl eher der untere Bereich (vergleichbar süddeut-

schen Umgangssprachen) in Frage kommt, wenigstens gilt das für die ältere Genera-

tionsr. Die Staatsgrenze wird damit zwei deutlich voneinander zu unterscheidende

sprachliche Diasysteme trennen.

49

50
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Bestätrgt wrrd drese Annahme von M. GERRITSEN (1991) S. 188f. Vgl. dazu auch CORNELISSEN

(1993a) S. 629.

MATTHETER (1986) S. 72.

ETCHHoFF ( I 977) S. I I , HoppENBRouwERS ( 1990) S. 83ff., vgl. auch CoRNELISSEN (1993a) S. 629.
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Gudrun Heidemann, Bielefeld - Nelly Sawatzky, Bielefeld

,rÜtich wejti von Schiller ,Der TaucheF'."

Zur autochthonen Varietät des Niederdeutschen von Aussiedlern aus der
ehemaligen Sowjetunion'

0. Einleitung

Für zahlreiche Aussiedler aus der ehemaligen Sowjetunion stellt das Niederdeutsche
ein alltägliches, mündliches Kommunikationsmittel dar. Diese Varietät weist auf-
grund der isolierten Situation ihrer Sprecher, und zwar sowohl in Rußland als auch
in der späteren Sowjenrnion und GUS, einige Besonderheiten auf, aufgrund derer sie
als autochthon bezeichnet werden kann. Zum einen ist das Niederdeutsch der Aus-
siedler mit deren Vorfahren bereits vor circa 150 bis 200 Jahren aus deutschsprachi-
gen Gebieten nach Rußland gelangt, zum anderen unterlag es - etwa aufgrund des Bi-
lingualismus der Sprecher späterer Generationen - kontaktsprachlichen Einflüssen.

Weil mit der fortschreitenden Aufenthaltsdauer der Aussiedler in Deutschland
meist nicht nur eine kulturelle, sondern auch eine sprachliche Anpassung einhergeht,
ist zu erwarten, daß sich die nahspractrliche Verwendung der obigen Varietät auf die
Jahre kurz nach der Aussiedlung beschränken wird. Ähnliches gilt für die in der ehe-
maligen Sowjetunion noch vorhandenen niederdeutschen Sprachinseln, denn deren
Existenz ist wegen der stetig steigenden Aussiedlerzahlen ebenfalls bedroht.

In Bielefeld und der näheren umgebung leben mehrere Aussiedlerfamilien, auf
die die oben geschilderte Sprachsituation zutrifft, so daß uns eine Dokumentation der
entsprechenden niederdeutschen varietät vor ort möglich war. zt diesem zweck
wurden von den zur Verftigung stehenden Interviewpartnern diejenigen ausgewählt,
die sich selbst als kompetente Sprecher des Niederdeutschen einschätzten. In den
einzelnen Gesprächen wurde insbesondere die Verwendung der Varietät als Nahspra-
che dokumentiert. Dies galt vor allem frir den Bereich der Mündlichkeit, d.h. der-
jenigen Kommunikationsform, in der das Niederdeutsche überwiegend angewandt

I Grundlage der vorliegenden Untersuchung sind Interviews, die im Rahmen des Projektes ,,Doku-
mentation des von Aussiedlern aus der ehemaligen Sowjetunion gesprochenen Niederdeutsch' an der
Fakultät fur Literanrrwissenschaft und Lingurstik der Universit?it Brelefeld durchgefühn wurden.
Angeregt und ins Leben gerufen wurde dreses Projekt von Prof. Dr. Jan Wirrer, dem wir an dreser
Stelle fur seine hrlfrerche und freundliche Unterstützung herzlich danken möchten. - Die Abschnrtte
2.2. und2.3.5.2. stammen von N. Sawatzky, alle übrigen verfaßte G. Heidemann.

Die in der vorltegenden Variet?it stark palatalisrerte Aussprache von Konsonanten wrrd im
folgenden bei der schriftlichen Wredergabe durch das Zerchent angezeigt; etwa ?inner ('Kinder').
Russischc Namen und Ausdrücke werden nach der wissenschaftlichen Transliteration wiedergegeben.
Eingedeutschte russtsche Wörter wie Wolga (eigentl. Volga) und dergleichen fallen nrcht hierunter.
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wird, worunter Alltags- und Erzählsituationen fielen. Hinzu kam die Erfassung von

Sprecherbiographien. Durch diese sollte unter anderem festgehalten werden, in
welchen sprachlichen Kontexten sich die Aussiedler der betroffenen Varietät be-

dienten und diese heute noch verwenden. Zu dem letztgenannten Aspekt gehört ferner

die Berücksichtigung von möglichen Unterschieden zwischen der praktizierten

Sprachform in der Zeit vor und nach der Aussiedlung. Schließlich folgte eine Abfra-
ge von Satzlisten, um einen Vergleich mit den Varietäten des niederdeutschen Kern-
gebiets anstellen zu können. Hierdurch sollte die Hypothese überprüft werden, daß

die Vorfahren der Sprecher vor ihrer Auswanderung nach Rußland in der Gegend der

Weichselmündung lebten.
Im zweiten Teil des vorliegenden Aufsatzes soll dargelegt werden, in welcher

Weise das Russische als Kontaktsprache auf die von den Aussiedlern gesprochene

Varietät Einfluß genommen hat. Hierunter fallen vor allem mögliche Interferenzen

und Entlehnungen. Um ein Bild von den betreffenden Sprechern und ihrer nieder-

deutschen Varietät zu vermitteln, soll der linguistischen Analyse unseres Dokumen-

tationsmaterials eine kurze Darstellung ihrer Geschichte sowie der hiermit zusam-

menhängenden Sprachentwicklung vorangestellt werden.

1. Historischer iJberblick zu den deutschen Siedlern in Rußland unter
besonderer Berücksichtigung der Mennoniten

1.1. Die Einwanderungswelle nach dem Aufruf der russischen Zarin

Infolge der Aufforderung, die Katharina II. im Jahre 1763 durch einen Ukas ver-

anlaßt hatte, haben sich zahlreiche Deutsche in Rußland angesiedelt. Begründet

werden kann diese Einwanderungswelle insbesondere mit den Versprechungen der

Monarchin, zu denen etwa persönliche Freiheiten in religiöser und schulischer Hin-
sicht, Selbstverwaltung, Befreiung vom Militärdienst sowie Steuerfreiheit zählten2.

Darüber hinaus weist Stumpp in seiner Untersuchung über Die deutsche Aus-

wanderung nach Rufiland3 auf folgende Gesichtspunkte hinsichtlich der russischen

Förderung hin:

In den 80er Jahren [...] fuhr Kollegienrat H. George Trappe nachDanzig und wies die

dort bedrängten Mennoniten auf ,Die Allerhöchste Aufforderung der Monarchin vom

Jahre 1786' hin, sich in Rußland niederzulassen. Die Mennoniten sandten 1786 zwei
Deputierte, Jakob Höppner und Johann Bartsch, nach Rußland, die [...] von der

Kaiserin selbst empfangen wurden{.

z Vgl. STEENBERG (1989) S. lsff., S. 200ff

3 STUMPP (1961).

+ Vgl. eM. S. V.
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Ebenso habe die Lage im Herkunftsland der Auswanderer Anlaß zu ihrem Entschluß

gegeben, nach Rußland zu gehen. Die Gründe hierfür faßt Stumpp als politische,

wirtschaftliche, religiöse und persönliche zusammens.

Die religiösen Aspekte betrafen insbesondere die Mitglieder einer konfessionellen
Gemeinschaft, welche auf die Wiedertäuferbewegung des 16. Jahrhunderts zurück-
geht:

Der bekannteste der niederländischen und später auch der norddeutschen Wiedertäufer
war Menno Simons, der [...] im Jahre 1496 in einem westfriesischen Dorf geboren

[wurde]. Nachdem er sein Amt als katholischer Priester niedergelegt hatte, schloß er
sich einer Täufergemeinde in lreuwarden und in Groningen an. [...] Die von [... ihm]
als Reiseprediger betreuten Wiedertäufer wurden Mennoniten genannt, was zuerst ein
Spottname, später aber der Name für alle Anhänger dieses Zweiges des Täufertums
wurde6.

Fünf Jahre nach dem zaristischen Einwanderungsaufruf ließen sich die ersten Deut-
schen beiderseits der Wolga nieder. Ab 1789 siedelten sich hauptsächlich menno-
nitische Familien am Chortica-Fluß sowie in den darauffolgenden Jahren in der
Gegend von Moloöna ad.

Diese und die darauffolgenden Auswanderungen von Angehörigen der mennoni-
tischen Religionsgemeinschaft sind in Tabelle I zusammengefaßt:

Tabelle l: Übersicht der ersten Auswanderungswelle von l789-1862 unter Auswahl der
in der vorliegenden Untersuchung vorkommenden Gebietsangabens

Zeit

1789-90
l8M-06

r859-62

Herkunft

Danzig/Westpreußen
Danzig/Westpreußen

Danzig/Westpreußen

Ansiedlungsgebiet

Chortica/Südukraine (Dnjepr-Ufer)
Halbstadt/Südukraine
Moloöna/Südukraine
Samara/Rußland (Wol ga-Gebiet)

Thiessen weist in bezug auf diese ersten Auswanderungswellen der Mennoniten auf
folgenden sprachlichen Gesichtspunkt hin:

Eines ihrer Kulturgüter, die sie mitnahmen, war die plattdeutsche Sprache. Mitten in
der fernen russischen Steppe, umgeben von Ukrainern, Russen und Tataren, erhielten
die Mennoniten nicht nur ihre Sprache, sie bereicherten siee.

In seinen Studien zum Wortschatz der kanodischen Mennonitento fihrt derselbe Autor
das mennonitische Niederdeutsch auf eine niedersächsische Mundart, ,,genauer

5 Ebd. S. VI.

6 THTESSEN (1963) S. 14.

z Vgl. THTESSEN (1977) S. Ix.
s Vgl. Stuupp (1961) S. II1.

e TnresseN (1977) S. Iv.
lo THTESSEN (1963).
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ein[em] N iederpreußisch mit einem niederländischen Erbe, in das einige
friesische Reste eingeflossen sind"rr, zurück. Hinzu kämen etwa polnische, russische,
ukrainische, jiddische und altpreußische Lehnwörterr2.

Die Basis der [,plautdietschen'] Mundart ist geographisch gesehen westpreußisch, und
im Verhältnis dazu treten die Entlehnungen an Masse zurück. Sie sind fast ausschließ-
Iich Entlehnungen, die der reine technische Fortschritt und ihr weltweiter Wanderweg
mit sich brachte, d.h. die Mennoniten kamen oft in Gegenden, wo sie mit einem neuen
Gegenstand auch die dazugehörige Bezeichnung übernahmenr3.

Auf diesen Gesichtspunkt macht auch Wiens in seiner Untersuchung über Entleh-
nungen aus dem Russischen im mennonitischen Niederdeutsch aufmerksam:

Unser Plattdeutsch war ganz und gar Umgangssprache. Es beschränkte sich auf die
Erfordernisse unseres einfachen Bauernlebens. [...In der neuen Heimat gab es viele]
Sachen und Dinge [...], wofür Plattdeutsch keine Namen oder keine richtigen Namen
hatte - Gegenstände, Personen, Einrichtungen, Anstalten, Verhältnisse usw. Hierfür
eigneten wir uns die russischen Wörter anra.

1.2. Der Status und das Selbstverständnis der Mennoniten in Rutlland

Die Bedeutung der Religionszugehörigkeit für die Mennoniten formuliert etwa Eisfeld
in seiner Untersuchung über die Rufiland-D eutschents folgendermaßen:

Sie führten in noch stärkerer Weise als die Bewohner anderer Dörfer von Fremden ihr
bürgerliches, kirchliches, gesellschaftliches Eigenleben. Die ethnische Gruppe [...]
wurde in ihrer konfessionellen Bestimmtheit greifbar. [...] Mennonit wurde und blieb
man durch den Zusammenhang mit der Glaubensgemeinde. Durch sie gewann man [...]
die Wahrung des besonderen Standes in der russischen Umweltr6.

Nach Ansicht des eben zitierten Autors ist dieser Status in Rußland vor allem auf
folgende Besonderheit zurückzuführen:

Den mennonitischen Gemeinden im Russischen Reich gelang es, in schwierigen Ver-
handlungen, ihrem Friedensethos entsprechend, eine besondere Regelung zu erreichen.
Ihre jungen Männer leisteten einen Dienst in den sogenannten Forstkorps, Arbeits-
einheiten, abr7.

il
t2

t3

l4

l5

r6

l1

EM. S.26.

Vgl. ebd.

EM.

WIENS (1957) S. 94.

ETSFELD (1992).

Ebd. s. 195.

EM. S. 196.
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Wlihrend dieser Dienstzeit lernten die Mennoniten mit den neuen Sachverhalten und

Gegensfänden, die ihnen begegneten, zugleich die russischen Bezeichnungen, so daß

hierin ein besonders starker sprachlicher Einflußfaktor zu sehen ist.

Das mennonitische Selbstverständnis oder Identitätsbewußtsein in Rußland wird
von Epp in seiner Arbeit über thre ethnisch-sozialef...l Interaktion rt folgendermaßen

böschrieben:

[D]ie Mennoniten rn Rußland [haben sich] immer als Deutsche betrachtet, bis die
komplizierte Loyalitätslage, in die sie während des Ersten Weltkrieges gerieten, sie

veranlaßte, sich auf ihre fernere Geschichte zu besinnen. Zahlreiche unter ihnen ent-

deckten dann ihre holländischen Wurzelnre.

Dies führt der Autor mitunter auf die fehlenden ,,geographischen Grenzen der ur-
sprünglichen Heimat im Bewußtsein der Mennoniten"2o zunick, und zwar vor allem
im Vergleich zu den in Rußland lebenden Katholiken und Lutheranern. Nachdem sich
Mennoniten unterschiedlicher Herkunft im 18. Jahrhundert in der Gegend von Danzig
angesiedelt hätten, sei ihre Entscheidung 1789 eindeutig für das Deutsche gefallen2r.

Nach Epp gehen Kontakte zwischen mennonitischen Deutschen und Russen vor
allem auf historische Ereignisse zurück. So habe etwa der Krimkrieg

die [mennonitischen] Siedler und die russische Bevölkerung einander beträchtlich
näher[gebracht]. Mit und nach dem Krimkrieg führte die durch das Kriegsgeschehen
bewirkte Interaktion zu einem regen wirtschaftlichen Austausch, der l.andwirtschaft
und Industrie in Chortica, Schönwiese und anderen Siedlungen einen bedeutenden
Auftrieb gab22.

In den sechziger und siebziger Jahren des 19. Jahrhunderts verloren die menno-
nitischen Siedler ihre Sonderstellung aufgrund von Reformen.

Viele Mennoniten befürchteten [...] damals, daß dies [...den] Verlust ihrer religiösen
Rechte bedeutete, und entschlossen sich zur Auswanderung. 18 000 fundamentalistische
Mennoniten verließen zwischen 1873 und 1890 Rußland, um in den Vereinigten Staaten

und Kanada eine neue Heimat zu suchen23.

l. i. Weitere Entwicklung

Laut Eisfeld ist die

Entwicklung der mennonitischen Gemeinden in der Sowjetunion nicht ohne die Be-
sonderheit ihrer Herkunft und die Antriebe ihres Handelns versüändlich. Die Bewegung

t8

I9

20

2t

22

23

vgl. Eee (1990)

EM. S.97.

Ebd.

Vgl. eM.

EM. S. 107.

EM. S. 109.
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der Mennoniten aus den Niederlanden, der Pfalz, der Schweiz und aus Tirol in das
östliche Europa war ein Wegstück einer anhaltenden Fluchtbewegung wie auch des
Willens, fern von der Welt das Leben der heiligen Gemeinde zu führen2a.

Zu Anfang des 20. Jahrhunderts verschlechterte sich ihre Situation nicht nur in
religiöser Hinsicht. Es begann die ,,Russifizierungspolitik", worunter beispielsweise
das Verbot des hoch- und niederdeutschen Sprachgebrauchs sowohl im Nah- als auch
im Fernbereich fielen. Mit Ausbruch des Ersten Weltkrieges kamen sogenannte

,,Säuberungsmaßnahmen" und Deportationen nach Sibirien hinzu.
Unter Berücksichtigung der friihen Sowjetperiode verweist Epp auf die hiermit

zusammenhängende, große Auswanderungswelle und auf die daraus resultierenden
Folgen:

Anarchie und Bürgerkrieg (1918-1920) begruben für viele Mennoniten die Hoffnung
auf eine fruchtbare Zukunft - 25 000 Mennoniten wanderten aus, unter ihnen ein hoher
Prozentsatz der gebildeten Führungsschicht. Die verbleibenden 100 000 Mennoniten
(1930) waren ihrer Elite beraubt. Desungeachtet wurden neue Versuche unternommen,
sich der andersethnischen Umgebung in Beziehungen tragfähiger Interaktionen zu
öffnen25.

Hinzu kommt auch in dieser Zeit der besondere Starus aufgrund des religiösen
Bekenntnisses der Mennoniten. Diesen Aspekt stellt beispielsweise Dietz in ihrer
Untersuchung mit dem Titel Rufilanddeutsche: Unbekannte im Osten26 folgender-
maßen dar:

Wie unter Aussiedlern in der Bundesrepublik hatten in der ehemaligen Sowjetunion
Mennoniten häufig eine Sonderstellung. Für sie sind Glaubensprinzipien kennzeich-
nend, die weit in die Geschichte ihrer Religionsgemeinschaft zurückreichen. [...]
Gewaltlosigkeit istein [...] Prinzip [...], das in der Geschichte der Mennoniren wegen
ihrer Ablehnung des Wehrdienstes zu Konflrkten mit dem Staat führte27.

In den zwarziger Jahren unseres Jahrhunderts erholten sich die deutschen Kolonien
vonibergehend, jedoch wanderten 1929 etwa 6 000 Kolonisten nach Nord- und Süd-
amerika aus. Im Zweiten Weltkrieg wurden die ehemaligen Einwanderer aus den
westlichen Teilen der Sowjetunion deportiert und vor allem Deutsche, die sich an der
Wolga angesiedelt hatten, nach Sibirien und Mittelasien verschleppt.

Laut einem Dekret des Obersten Sowjets von 1955 wurden zwar die ,,Beschrän-
kungen in der Rechtssiellung der Deutschen und ihrer Familienangehörigen"28 aufge-
hoben, jedoch wurden sie nicht entschädigt und erhielten zugleich ein Verbot hin-
sichtlich der Rückkehr in ihre ehemaligen Heimatkolonien. Fünfzehn Jahre später

24 ETSFELD (1992) S. 194.

2s EPP(1990)S.115.

zo Vgl. DtErz (1992)

2i EM. S. 90f.

2E STEENBERG (1989) S. 202.
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hielten die UdSSR und die BRD ihren gegenseitigen Gewaltverzicht vertraglich fest,

infolgedessen die Aussiedlerzahlen stiegen. 1975 wurden in der Schlußakte zur
KSZE-Konferenz von Helsinki unter anderem Vereinbarungen zur Familienzusam-
menftihrung getroffen. Da diese trotz damaliger Proteste nicht im Sinne der Abspra-
chen eingehalten wurden, dauerte der Zuwachs der Aussiedlerzahlen nicht viel länger
an. Bis Ende der achtziger Jahre gab es wiederholt Gespräche und Verhandlungen
zwischen der Bundesrepublik und der Sowjetunion, in denen Ausreiseerleichterungen
für Auswanderer deutscher Herkunft thematisiert wurden, wodurch die Aussiedler-
zahlen wieder anstiegen2e.

Nach den Angaben einer Volkszählung lag 1979 folgende prozentuale Verteilung
von deutschen Bewohnern in denjenigen sowjetischen Gebieten, die in unserer Unter-
suchung als Herkunftsgebiete angegeben wurden, vor (Tabelle 2):

Tabelle 2: Deutsche in der Sowjetunion unter Berücksichtigung der in unserer Unter-
suchung vorkommenden Herkunftsgebietero

Gebiet

Altajregion
Novosibirsk
Orenburg
Kasachstan

Anteil von deutschen
Einwohnern in 7o

Interessant erscheinen in diesem Zusammenhang ebenso die Angaben, die deutsche
Einwohner der Sowjetunion bei Volkszählungen im Verlauf von flinfzig Jahren
hinsichtlich ihrer Muttersprache gemacht haben (Tabelle 3):

Tabelle 3: Angabe Deutsch als Muttersprache von allen Deutschen, die sich bei Volks-
zählungen als solche eintragen ließen3r

4,6
2,5
2,1
6,3

Jahr

1926
1959
1970
1979

Die Gründe frir die Abnahme der (hoch-)deutschen Sprachkompetenz lagen laut
Eisfeld neben der erzwungenen Migration, d.h. dem Russifizierungsdruck durch
Schule und Beruf, vor allem in dem mangelhaften bis fehlenden Deutschunter-

ze Vgl. ebd.

30 Vgl. ebd. S.204-207.

tl Vgl. EISFELD (1987) S. 172. Der Autor gibt in diesem Zusammenhang keine Auskunft daniber, ob
hrerbei zwischen dem Hochdeutschen und unterschiedlichen Mundarten unterschieden wurde.

Deutsch als Muttersprache in Vo

95

75
66,8
57,7
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richt32. Daniber hinaus stellt er hierzu folgendes fest:

Trotz gewisser Verbesserungen auf dem Gebiet deutschsprachiger Medien gibt es nur
sehr begrenzte Möglichkeiten, die deutsche Sprache zu pflegen, das heißt ein weiterer
Rückgang der deutschen Sprachkenntnisse ist auch bei denen zu erwarten, dle noch
Deutsch können. [... Es gibt] noch die Möglichkeit, Deutsch [vermutlich faßt der
Autor hierunter sowohl das Hochdeutsche als auch Varietäten wie das Niederdeutschel
als Kommunikationssprache in den [religiösen, G. H.] Gemeinden zu nutzen3r.

In diesem Zusammenhang verweist Eisfeld insbesondere auf die mennonitischen
Siedlungen im südlichen Uralgebiet und um Orenburg, wo das Niederdeutsche von
der älteren Generation als mündliches Kommunikationsmittel verwendet würde3a.

Eine ähnliche Feststellung trifft Dietz, wenn sie hinsichtlich der sprachlichen
Situation von im Jahre 1991 befragten Aussiedlern und Interviewpartnern in der
Sowjerunion darauf aufmerksam macht, daß ,,die Bewahrung der deutschen Sprache

[...] in hohem Maße vom Elternhaus geprägt worden"35 ist. Diesen Gesichtspunkt
bringt die Autorin ferner mit dem konfessionellen Bekenntnis der Befragten in
Verbindung, so daß sie einen Zusammenhang zwischen S p r a c h e und R e I i -
g ions zu gehör i gke i t herstellen kann:

Deutlich ist, daß die Zugehörigkeit zu einer Religionsgemeinschaft das Bekenntnis zur
deutschen Sprache stärkt. Eine Sonderstellung nehmen die Mennoniten ein, bei denen
die Bedeutung von Plattdeutsch als Muttersprache klar hervortrittr6.

Dies kommt ebenso in folgender Darstellung zum Ausdruck, die auf Angaben von
Dietz aus ihrer Untersuchung von 1991 zurückgeht37:

12

'J

14

35

36

37

Vgl. ebd. S.172t.

Ebd. s. 173.

Vgl. eM.

DrErz (1992) S. 58.

EM. S. 58f.

Vgl. eM.

S.rrr&.di M.d-d.l**r *dr.
DLlrL

tlo#drdr

Abb. l: Muttersprache der Mennoniten in 7o
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Mit dem in den neunziger Jahren eingetretenen Umbruch in der Sowjetunion und der
darauf folgenden ,,Öffnung" stiegen und steigen die Aussiedlerzahlen auf Rekord-
höhen, was - wie bereits in der Einleitung angemerkt - eine Dokumentation der
niederdeutschen Varietäten der hiervon betroffenen Sprecher dringlich macht.

2. Analyse des Dokumentationsmaterials

2.1. Angaben zu den Sprechern und zur Durchfühntng der Untersuchung

Für die vorliegende Untersuchung wurden insgesamt fünfzehn Aussiedler befragt, die
in Rußland geboren wurden und im Durchschnitt 58 Jahre alt waren. Zwei Befragte
lebten bereits seit vierzehn Jahren in Deutschland, bei den übrigen Interviewpartnern
lag diese Aufenthaltsdauer bei durchschnittlich 4,5 Jahren. Jeweils vier Personen
gaben als Wohngebiet in ihrer russischen bzw. sowjetischen Heimat Kirgisien und
Kasachslan an, drei Befragte kamen aus Orenburg, zwei aus dem Rufilandaltaj. Eine
Ausnahme bilden die zwei verbleibenden Herkunftsangaben, nämlich die Ukraine urd
Novosibirsk. Fast alle Gesprächspartner lebten vor ihrer Aussiedlung in einem länd-
lichen Gebiet, was ihre damalige berufliche Tätigkeit bestätigt, denn die meisten
waren im landwirtschaftlichen Bereich - etwa als Melkerin oder Traktorist - beschäf-
tigt. Bis auf einige junge Frauen, die zum Zeitpunkt des Interviews z.B. als Verkäu-
ferin arbeiteten, waren die meisten Rentner bzw. Rentnerin. Darüber hinaus stellte
sich im Verlauf der Gespräche heraus, daß es sich bei der Mehrzahl der Sprecher um
Angehörige der mennonitischen Religionsgemeinschaft handelte, was aufgrund der
Angaben zu ihren Herkunftsgebieten zu erwarten war3E.

Die Aufnahme der Interviews erfolgte in den Wohnungen der Aussiedler - d.h.
in ihrer gewohnten Umgebung - mit Hilfe eines digitalen Kassettenrekorders (DAT-
System), wobei die jeweiligen Gesprächspartner gebeten wurden, unsere Fragen in
ihrer niederdeutschen Varietät zu beantworten.

Zunächst wurden den Zielpersonen Fragen zum Sprachgebrauch in ihrer Kindheit
gestellt - so zu ihrer Erstsprache, zum familiären Kontext sowie zu Situationen
außerhalb der häuslichen Umgebung. Darauf folgte das Thema Schulzeit, in dessen
Zusammenhang es beispielsweise um die Schriftsozialisation und um den Sprachge-
brauch inner- und außerhalb des Unterrichts ging. Es schlossen sich entsprechende
Fragen in bezug auf die Ausbildung und den späteren Berufsalltag an.

Auch hinsichtlich religiöser bzw. kirchlicher Feierlichkeiten wurde die Verwen-
dung der zur Verfügung stehenden Sprachen erfragt. Hierzu zählten insbesondere
Eheschließungen und die hiermit möglicherweise verbundene Pflege deutscher Tradi-
tionen.

83

la S. Kap. l.
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Zum Schluß wurde - falls erfolgt - die Familiengründung der Interviewpartner
thematisiert, wobei sich die Fragen vor allem auf die zuerst erlernte Sprache der
Kinder, auf ihre Verwendung im Verlauf des Heranwachsens sowie auf den dominie-
renden Sprachgebrauch im engen Familienkreis bezogen. Insbesondere in diesem
Kontext sollten mögliche Unterschiede zwischen der Zeit vor und nach der Aus-
siedlung berücksichtigt werden.

Der zweite Teil des Interviews bestand in einer Übersetzung aus dem Hochdeut-
schen ins Niederdeutsche. Hierfiir wurden den Sprechern 36 Sätze vorgelesen, die
wir unter Berücksichtigung der angenommenen, von den Aussiedlern gesprochenen
regionalen Varietät ihrer Vorfahren aus den sogenannten Wenkersätzen ausgewählt
und für die Zwecke unserer Untersuchung verändert hatten3e.

2.2. Sprachliche Herkunft der Mennoniten im (ehemals) deutschsprachigen
Gebiet

Über die engere sprachliche Heimat der rußlanddeutschen Mennoniten herrschen
Ungewißheit und Uneinigkeit unter den Linguisten.

Die ältere Forschung hat wiederholt niederländisch-friesische Herkunft postuliert, weil
sie den religiösen Ursprung der Mennoniten in den Niederlanden und Flandern bzw. in
Norddeutschland vorschnell mit ihrer Sprache in Zusammenhang gebracht hat@.

In den neueren Arbeiten hat man erkannt, daß es sich hier um einen ostniederdeut-
schen, genauer, niederpreußischen Dialekt handelt. laut Moelleken kommt Tolksdorf
zu dem Schluß, daß ,,insbesondere das Weichselmündungsgebiet als Ausgangsland-
schaft in Frage kommt"lr. Ob die Mundart der mennonitischen Aussiedler eine

,,Mischmundart ist oder Spracheigenschaften bewahrt, die heute [in diesem] Ur-
sprungsgebiet ausgestorben sind"a2, - daniber gibt es auch keine Einigkeit.

Während ihres Aufenthalts in Westpreußen siedelten die Mennoniten nicht ge-
schlossen, sondern zusammen mit der dort bereits ansässigen rein deutschen Bauern-
bevölkerung, die eine niederpreußische Mundart sprach. Wenn man das Niederlän-
dische auch noch lange Zeit in den mennonitischen Gemeinden als Kirchensprache
benutzte, so glichen sich die Mennoniten in ihrer Alltagssprache bald der neuen
Umwelt an und übernahmen die niederpreußische Mundart des unteren Weichseldel-
tas. Das Niederländische ist in Danzig noch bis gegen 1800 in Gebrauch geblieben.

Die Ende des 18. bis Anfang des 19. Jahrhunderts nach Rußland und Ukraine
ausgesiedelten Deutschen haben aus dem Weichselland also nicht mehr das Niederlän-

39

40

4t

42

Vgl. VEITH - PurscHKE (1984), (1987) und vgl. Anhang (Lrste der von uns bearbeiteten Wenker-
sätze).

MoELLEKEN (1987) S. 89.

EM.

EM.
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dische, sondern die niederdeutsche Mundart und später auch die neuhochdeutsche
Schriftsprache mitgenommen. Laut Moelleken sind die Mennoniten auf ihrem langen
Wanderweg mit mehreren nicht-deutschsprachigen Völkern in Kontakt gekommena3.

Aus diesem Grund finden sich in ihrem westpreußischen Dialekt nicht nur nieder-
Iändische, flämische, nordwestdeutsche Sprachreste, sondern auch ein ,,beträchtliches
slawisches Wortgut"aa, das sie während ihres längeren Aufenthalts in polnischer,
russischer und ukrainischen Umgebung angesammelt habenas.

Der Aufenthalt in der Weichselgegend ist frir die Mennoniten entscheidend
gewesen. Gerade hier haben ,,sie sich zu einer Einheit in religiöser, in volkstums-
mäßiger und [vor allem] in sprachlicher Hinsicht zusammen[gefunden]"46. Die Tat-
sache, daß die Mundart der Mennoniten niederpreußisch ist, beweisen vor allem ,,das
Vokabular, die Laute und Formen ihrer Sprache sowie auch die Syntax"aT.

Um die Übereinstimmung des von den Aussiedlern gesprochenen Niederdeutsch
mit der niederpreußischen Mundart des Weichselmündungsgebietes noch einmal zu
bestätigen, haben wir die Spracheigenheiten des Niederpreußischen studiert und den
norddeutschen Raum auf den Karten aus dem Kleinen deutschen Sprachatlas unter-
sucht. Dabei haben wir besonders die Gegend rund um Daruig und das Weichseldelta
berücksichtigt. Als aufschlußreich hat sich die Arbeit mit den beiden preußischen
Wörterbüchern erwiesenas. Es hat sich herausgestellt, daß es viele sprachliche Ahn-
lichkeiten gibt, die sich am besten an den Beispielen der von den befragten Personen
in ihre niederdeutsche Varietät übersetzten Wenker-Sätzen verdeutlichen lassen.
Hilfreich war dabei auch die Untersuchung von Moelleken, der den Vergleich der
Ergebnisse der großen Befragung des Deutschen Sprachatlas mit den Tonbandauf-
nahmen im Jahre l98l von Sprechern in ausgesuchten Orten des Weichseldeltas und
seiner eigenen Feldforschung'in den Siedlungen der Mennoniten in Manitoba und
British Columbia, Kanada sowie in den mexikanischen Mennonitensiedlungen vorge-
nommen hatte. Der Deutsche Sprachatlas ist vor allem deshalb interessant, weil er
nicht allzu lange nach der letzten Auswanderungswelle der Mennoniten aus West-
preußen zusammengestellt wurdeae.

Im folgenden werden die wichtigsten Belege aufgefi.ihrt, die einen Anlaß zur
Annahme geben, daß die untersuchte niederdeutsche Mundart der Aussiedler aus der
ehemaligen Sowjetunion das alte niederpreußische Sprachgut bewahrt und diesem zur
Verbreitung verholfen hat. Diese Mundart hat sich autochthon weiterentwickelt und
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Vgl. MoELLEKEN (1987) S.91.

Ebd.

Vgl. ebd.

THTESSEN (1963) S. 74.

EM.

Vgl. FRTSCHBTER (1982), ZTESEMER (1935ff.)
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ausgebreitet in ihrer Phonetik, Syntax und im Wortschatz nach der Absonderung aus

dem niederpreußischen Dialektgebietso.

Und nun zu unseren Ergebnissen:

Im Unterschied zu den anderen niederdeutschen Mundarten wird das c im Nieder-
preußischen in einer geschlossenen Silbe vor allen Konsonanten außer Yelaren zu au

diphthongiertsr. Auch in der von uns untersuchten Mundart ist der Diphthong az
vorzufinden, vgl. z.B.

(1) Maunfmounl ('Mann'52)

aus dem von uns geänderten Wenkersatz 4,

(2) bauW lboul-t I im Wenkersatz 3.

Alle Sprecher bezeichnen ihre Muttersprache mit dem Wort

(3) Plautdietsch ['ploutr {] ('Plattdeutsch').

Ein niederdeutsches Erbe aus der westpreußischen Zwischenheimat liegt im folgen-
dem Beispiel vor: Ein besonderes Merkmal der niederdeutschen Varielät der Aussied-
ler ist das palatale, eigentlich alveolare /i und der entsprechende stimmhafte Latt dr.

,,Diese an Affrikaten angrenzenden Laute entstehen immer vor und nach einem vor-
deren Vokal. "s3

Z.B. im Wenkersatz 14:

(4) Trind ftttntl ('Kind');

im Wenkersatz 32:

(5) ttein ltte: nl ('kein');

im Wenkersatz 16:

(6) drintie ['drrnt:e1 ('trinken');

im Wenkersatz 25:

(7) lidre l'llüaf ('liegen').

Im Niederdeutschen ist das anlautende t gewöhnlich erhalten, palatalisiert dagegen ist
es im Ostpommerschen und in siebenbürgisch-sächsischer Mundart, wo es zwischen

kt, tt , kch, tch, ksch, tsch varäerfa. Von da aus muß sich diese Palatalisierung an

50 vgl. MoELLEKEN (1987) S. l2l-122.

sr Nach FoERsrE (1957) Sp. 1896.

sz Hier weisen wir darauf hin, daß wir in runden Klammern hinter einem Beispiel im folgenden die
wörtliche Übersezung einer Wortverbindung oder eines Satzes ohne Benicksrchtlgung von
syntaktischen Regeln angeben werden.

si Vgl. THTESSEN (1963) S. 30. Zur Palatalisrerung vgl. auch MoellexsN (1987), besonders S. 96-97
und S. I l8ff.

54 Vgl. MITZKA (1943) S. l15.
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der Weichsel aufwärts bis in das westliche Weichselgebiet verbreitet haben, das ein
Übergangsgebiet zum Ostpommerschen bildet. Nach Foerstess erreicht man das
Gebiet dieses Wandels westlich einer Linie Gr.-Czapielken - Sobbowitz und südlich
von Berents6.

Auch der velare Konsonant k wird auf dieselbe Art palatalisiert: vgl. Treitr
[r 

jE: r j] ('Küche')s?;

(8) Trott lLto. g:l ('Kirche' bei den befragten Personen);
(9) Maltr fmo. 1g:1 ('Milch', also nd. Melk > Maltt im Wenkersatz 3).

Besonders zu erwähnen ist die Diminutivendung -chen, die in dieser autochthonen
Varietät zl -tre(s) wird, z.B. im Wenkersatz 26:

(10) Apelties ['o : palt]osl ('Apfelchen')

und im Wenkersatz 37:

(l l) Schupties IJu : pt:as] ('Schäfchen').

In ganz Ostpreußen besteht eine starke Neigung zur Bildung von Verkleinerungs-
formen. Die Diminutivendung wird an alle Wortarten angehängt. Man bezeichnet
damit das Kleine, Junge, Liebe, Zierliche, Feine, Hochgeschätzte, aber auch das
Geringgeschätzte58.

Der überaus häufige Gebrauch der Diminutiva erklärt sich durch die Einwirkung
des baltisch-slawischen Substrats auf das Niederpreußische. Diese Vorliebe für Ver-
kleinerungen finden wir auch im Aussiedler-Niederdeutsch.

Als nächstes ist sowohl fi.ir das Niederpreußische als auch filr die niederdeutsche
Variet?it der Aussiedler charakteristisch, daß sie in Wörtern wie Gönse (WS l4), zns
(WS 25), Wzrsr (WS 30) das n und r erhalten haben, während diese Konsonanten in
vielen anderen niederdeutschen Gegenden ausgefallen sindse.

Im Aussiedler-Niederdeutsch herrschen die Formen wie

Jans ljo: nzl ('Gänse'),

oru [cns] ('uns'),
Worscht [vceJt] ('Wurst').

Eine weitere Eigentümlichkeit des Niederpreußischen besteht in der Kürzung und
Hebung jedes niederdeutschen langen e vor den Fortes p, t, k zu kurzem l, jedes
niederdeutschen langen o vot p, k zl ktrzem u - nur vor , bleibt ein langes a

55 FoERsrE (1957) Sp. 1897.

56 Der beschriebene Laut findet srch übrigens auch im Kaschubischen, erner westslawischen Sprache,
die laut MItzka dtesen palatahsrerten k-Laut aus dem Zusammenleben mit den deutschen Nachbarn
hat, vgl. MrrzK^ (1943) S. 70.

sz Vgl. FoERsrE (1957) Sp. 1897.

58 Vgl. ZTESEMER (1924) S. 133.

se Vgl. eM. und Fosnsre (1957) Sp. 1893.

(12)
( l3)
(14)



88 HETDEMANN - Snwnrzrv

erhalten: Fot ffo: tl ('Fuß') - sowie in der Kürzung des niederdeutschen langen z

vor k zu kurzem a:

Sip lzrp-l ('Seife'),
Buk [bok] ('Buch'),
uk lakl ('auch').

Das kurze z wurde auch in der Weichselniederung und auf der Danziger Höhe

gesprochen. Dasselbe trifft auch im nord-ermländischen Haffgebiet zu. Die Mennoni-
ten haben diese Dialektbesonderheit in ihre Sprache übernommen. Frischbiero zitiert
folgende Bemerkung über die Mennoniten: Rik wie e Manist ('Reich wie ein Men-
nonit').

Die Senkung u > o vor n und m in Fällen wie
ons [cns] ('uns'),

on fcnl ('und'),
(20) stomp fftcmp] ('stumpf)

ist für das Niederpreußische genauso kennzeichnend wie für die niederdeutsche Va-
rietät der Aussiedler.

Im Partizip Perfekt wird in beiden Mundarten die Vorsilbe ge- zu ie-6t . Vgl. z.B.
im Wenkersatz 40

(21) jefore lje'to: ral ('gefahren') oder

(22) jestorwe I j efto : rva] ('gestorben') im Wenkersatz 5.

Die niederpreußischen Mundarten fiihren die Apokope nicht nur beim -n in finiten
Verbformen, sondern - im Gegensatz zum Ostpommerschen - auch beim ehemals

flektierten Infinitiv (Gerundium) durch62, z.B.

(23) tom drasche [tcm 'dro :Je] ('zum Dreschen').

Nur um Danzig herum ist -en im Infinitiv relikthaft erhalten. Das könnte vielleicht
der Grund sein, warum die Siedler der Altkolonie, die das ,,Altkolonistische" (einer

der beiden Mundartzweige) sprechen und überwiegend aus dieser Gegend stammen,

das auslautende -en beibehalten haben, die Neukolonisten dagegen es aber aufgegeben

haben.
An dieser Stelle mochten wir noch ein Beispiel aus dem Bereich des Wortschatzes

bringen, das wahrscheinlich auf das Niederpreußische zurückzuftihren ist. In ganz

Ostpreußen und auch links der Weichsel in der Danziger Gegend ist das Wort Mariell
eine häufige und beliebte Bezeichnung für 'Mädchen, Magd'. Die Mennoniten aus

60 vgl. FRISCHBIER (1882) S. 48.

6r Vgl. FoERsrE (1957) Sp. 1893

oz Vgl. ebd.

(1s)
(16)
(17)

(18)
(le)
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Rußland benutzen es in der Form Mejal [me' j o : I]; das rund um Daruig als Haupt-
form belegte Mtike sprechen sie mit dem üblichen palatalen tt aus: Mette ['mE: tra]63.

Eine große Zahl von Orts- und Flurnamen, die die niederländischen Mennoniten
in ihrer Weichselheimat benutzt haben, ist auch in ihren Siedlungen in der Ukraine
und in Rußland anzutreffen: Tiegenhagen, Kampenau, Orloff, Schönsee u.a. Fami-
liennamen wie Penner, Wiebe, Klassen, Pauls, Dyck, Rempel, Enns t.a., die in den
standesamtlichen Büchern und Auswanderungslisten sowie in den Materialien des
Preußischen Staatsarchivs vorzufinden sind, haben wir bei den befragten Personen
wiedergefunden.

2.3. Kontaktsprachliche Einflüsse aus dem Russischen

2. j. l. Begriffsbestimmungen

Angesichts der in der Fachliteratur vorherrschenden Uneinigkeit über die Definition
von Interferenzerscheinungen und Entlehnungens soll zunächst unsere verwendung
der Begriffe Fre mdwort, Lehnwort, Entlehnung und Interferenz
genauer bestimmt werden.

In Anlehnung an Bußmann und König6s verstehen wir unter einem F r e m d w o r t
einen sprachlichen Ausdruck, der von einer Fremdsprache übernommen wurde und
(noch) nicht nach den Regeln des mutter- oder zielsprachlichen Systems ausgespro-
chen, geschrieben sowie flektiert wird (2.8. Revolution, Spagheui). Bei dieser
direkten Übernahme fungiert das Fremdwort meist als Fachwort. Im Kontext der
vorliegenden Untersuchung erscheint es uns sinnvoll, den Begriff T e r m i n u s

technicus als Unterkategorie der erstgenannten Bestimmung einzuf[ihren. Dieser
wird im folgenden als derjenige Teil des wortschatzes definiert, der durch das
russische und insbesondere durch das sowjetische System - etwa in gesellschaftlicher,
politischer, wirtschaftlicher oder kultureller Hinsicht - geprägt wurde. Der Grund
hierfür liegt darin, daß sich die Aussiedler als ehemalige Angehörige dieses systems
derartiger Ausdnicke bedienten und diese teils verwenden mußten - insbesondere
wenn sie auf bestimmte Sachverhalte in der damaligen UdSSR Bezug nahmen66.

Im Gegensatz zum Fremdwort bezeichnen wir als Lehnw o rt diejenige über-
nahme eines fremden wortes, die mit einer lautlichen, orthographischen und flexivi-

61

g

65

Vgl. THTESSEN (1963) S. 160.

Vgl. etwa TEscH (1978), HUBER (1977).

Vgl. Busstvt,tNN (1990), KöNIG (1991). Für die folgenden Dcfinitionen haben wrr zum Teil auf die
entsprechenden Eintragungen in den Lexika der genannten Herausgeber zurückgegriffen.

So bezeichnet etwa 16130B (vyzov) als Ausdruck des administrativen Bereichs unter anderem ern
'Einladungsformular', das für ein Visum zur Ausrcisc ins wcstliche Ausland benötigt wird, und zwar
im Gegensatz zum Wort rrplrnlerrrcuuc (priglalenie), das berspielsweise im Zusammenhang einer
Hochzeitseinladung stchen kann.

89
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schen Angleichung an das System der Mutter- oder Zielsprache einhergeht (bspw.

Münster I lat. monasterium).
Für den Begriff Entlehnung sollen ebenfalls einige Unterkategorien eingeftihrt

werden. Allgemein verstehen wir hierunter die Nachahmung fremder Wörter und

Ausdrucksweisen mit den Mitteln der eigenen Sprache. Den Grund für diese Über-
nahme stellt meist die fehlende adäquate Bezeichnungsmöglichkeit in der Mutter-
oder Zielsprache dar. Dies gilt - wie oben bereits erwähnt - ftir die vorliegenden

Materialien im besonderen Maße. Im folgenden soll hinsichtlich dieser Definition
zwischen khnübersetzungen, -übertragungen, -schöpfungen und -bedeutungen unter-

schieden werden6?. Bei der Lehnübersetzung ist die enge Bindung an die

Vorlage entscheidend (etwa dt. Mit-leid ( lat. com-passio), während bei der

Lehnübertragung eine freiere Übernahme erfolgt (2.B. lat. paen-insula, eigentl.
'Fastinsel' > dt. HalbinseD.Die Lehnschöpfung soll als ,,formal unabhängige

Neubildung eines Wortes zur Übersetzung eines fremden"68 Wortes, welches die

Übertragung allerdings ,,anregt", verstanden werden (bspw. frz. Cognac ) dt.

Weinbrand). Das entscheidende Kriterium fiir die Lehnbedeutung ist das bereits

vorhandene Wort der Mutter- oder Zielsprache, welches jedoch unter dem fremd-

sprachlichen Einfluß einen neuen Sinn annimmt (etwa ahd. toufen'eintauchen' )
t aufen im christlichen Sinne).

I n t e r f e r e n z soll im folgenden als Einflußnahme eines fremdsprachlichen

Systems, die insbesondere das Individuum betrifft, definiert werden. Bei dieser

Erscheinung stellt die Kontaktsprache eine Fehlerquelle dar, die etwa zu Analogie-

bildungen fiihrt. Derartige Phänomene können sowohl lexikalische als auch syn-

taktische, lautliche sowie semantische Gesichtspunkte betreffen.
Zwischen den eben erfolgten Begriffsdefinitionen gibt es natürlich zahlreiche

Grenzfälle, die in bezug auf ein beobachtetes sprachliches Phänomen keine eindeutige

Zuordnung erlauben, da eine Überlappung unterschiedlicher Aspekte bei der Beein-

flussung eines Sprachsystems durch ein anderes in vielftiltiger Art und Weise möglich
ist. Auf solche Fälle wird bei der folgenden Analyse unseres dokumentierten Materi-
als zu Beginn eingegangen.
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68

Diese Drfferenzierung haben wlr von KöuG (1991) übernommen

Ebd. s.71.
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2.3.2. Stabilisierende Wirkungen bei der Tradierung

2.3.2.1. Doppelte Verneinung

Fast die Hälfte der Gesprächspartner bediente sich in ihrer niederdeutschen Varietät
wiederholt der doppelten verneinung. Diese trat meist in syntaktischen verknüpfun-
gen der folgenden Art auf:

(24)

(2s)

(26)

(27)

Trinnerboeutrer hot wi [...] trejne nich ('Kinderbücher hatten wir keine
@!'),
Et ich tr an tr ejne andre Sproch nich ('Ich kann keine andere Sprache
nicht'),
Jo, wil op plautdietsch gav ett trejne Jeschichteboeutrer nich ('Ja, weil
auf plattdeutsch gab es keine Geschichtenbücher nicht'),
Wi kone tiejn anre [SproakJ nich red ('Wir konnten keine andere Sprache
nicht sprechen').

Für dieses Phänomen können zwei Erklärungsansätze angeftihrt werden.
Eine mögliche ursache liegt in der Herkunft der vorliegenden varietät. wie

bereits im vorangegangenen deutlich geworden ist, geht das von den Aussiedlern
gesprochene Niederdeutsch auf eine alte, regionale varietät zurück, welche die
Vorfahren der Sprecher mit ihrer Einwanderung nach Rußland gebracht hatten und
die das oben geschilderte Phänomen aufwies6e. Das Niederdeutsch der Aussiedler
behielt offensichtlich die doppelte Verneinung bei.

Zudem kann von einem kontaktsprachlichen Einfluß bei dieser Übernahme von
sprechergeneration zu sprechergeneration ausgegangen werden, denn in bestimmten
syntaktischen Konstruktionen des Russischen tritt eine ähnliche Verneimrngsform auf.
Ein Beispiel hierfür ist folgender satz: fl. eMy rruqero He cKa3iur (Ja emu nitego ne
skazal), welcher im Hochdeutschen mit einfacher verneinung (lch habe ihm nichts
gesagt) wiedergegeben werden muß. Im Russischen wird trotz des mit uu- (ni-) ge-
bildeten Negativpronomens auch das prädikat durch ne (ne) (dt. nicht) verneint.

Diese doppelte Negation stellt für die in der autochthonen Varietät verwendete
Verneinungsform eine zweite Erklärungsmöglichkeit dar, die mit der zuerst angefrihr-
ten Begründung eng verknüpft ist, weil sie aufgrund von Sprachkontakten hierauf
vermutlich stabilisierend wirkte. Aus diesem Grunde karur im vorliegenden Fall nicht
entschieden werden, ob es sich bei dem oben geschilderten phänomen zum Teil um
eine rein syntaktische Entlehnung oder um eine Interferenzerscheinung aus dem
Russischen handelt. Vielmehr sollte in diesem Zusammenhang auf den eigenständigen
Charakter dieser niederdeutschen Varietät hingewiesen werden, der sowohl auf die
Herkunft als auch auf Sprachkontakte zurückzuführen ist.

oe S. Kap. 2.2. Hrerfur spficht ebenfalls, daß sich rm Niederdeutschen die doppelte Vernernung heute
noch belegen läßt. Vgl. etwa folgenden Satz aus Bolko Bullerdieks Erzählung ,,Wrndhaken": ,,Ik heff
nie nich freen wullt." (BuLLERDTEK (1993) S 30; Hervorhebung von mir fö. ff.ll.
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2.3.2.2. Plautdietsch rede

Ein ähnlicher Begnindungszusammenhang - wie im vorangegangenen Abschnitt -
läßt sich ftir folgendes Phänomen anftihren, das bei einigen Sprechern im lexika-

lischen Bereich auftrat. In der niederdeutschen Übersetzung des von uns verkürzten

Wenkersatzes lhr müJJt lauter sprechez verwandten elf von den insgesamt fünfzehn

Befragten das Verb reden anstelle von sprechen. Dieser Gebrauch wiederholte sich

bei den meisten Gesprächspartnern in zahlreichen Außerungen während der Befra-

gung zu ihrer Biographie. Beispiele hierfür sind folgende Sätze:

(28) As Kind red wi tu Hus Plautdietsch ('Als Kind redeten wir zu Hause

Plattdeutsch'),
(2e)
(30)

(3 1)

(32)

Dann mu!3t wi Rusch rede ('Dawr mußten wir Russisch reden'),
W hnbe de Trinner von klijn op jelernt Plautdietsch rede ('Wir haben den

Kindern von klein auf gelernt, Plattdeutsch zu reden'),

Jeredt wörd Plaudütsch ('Geredet wurde Plattdeutsch'),
Op rusch rede wi dann ('Alf russisch redeten wir dann').

Daß sich die Aussiedler in den angeführten Kontexten dieses Verbs zur Bezeichnung

von 'sprechen' bedienten, ist - wie im obigen Kapitel - auf den autochthonen Charak-

ter ihrer Varietät zurückzuführen. So ist in dem ehemaligen deutschen Sprachgebiet

der Danziger Gegend, welche für einen Großteil der Aussiedler das Herkunftsgebiet

ihrer Vorfahren und damit ihrer niederdeutschen Varietät darstelltTo, in bezug auf den

vorliegenden Zusammenhang ebenfalls redenbelegtlr. Erneut kann auch ein kontakt-

sprachlicher Einfluß aus d:m Russischen angenommen werden. Der Grund hierfür
liegt darin, daß das russische Verb roroprmr (govorit') sowohl 'reden' als auch

'sprechen' bedeuten kann. Beispielsweise wird im Russischen die Feststellung Sie

spichtfliefiend Russisch (Ona cso6onHo roBopur no-pyccxalOna svobodno govorit
po-russki) mit demselben Prädikat wiedergegeben wie der Vorwurf Er redet viel (Ou

MHoro roropwr/On mnogo govorit)12. Eine derartige Verwendung in der Kontakt-

sprache hat auf die vorliegende Varietät, in der die Aussiedler einen ähnlichen

Gebrauch von ihren Vorfahren übernommen haben, vermutlich stabilisierend gewirkt.

Somit kann auch dieses Phänomen weder eindeutig auf Interferenzerscheinungen noch

auf khnbildungen zurückgeftihrt werden.

10

1t

12

S. Kap. 2.2.

vgl. KoNrc (1991) S. 176f. sowieWrNrrn et al. (1921-56) S. 25 und Karte 55.

Darüber hinaus werden rm Russischen zahlreiche Lexeme von sprechen und reden durch die

Verbindung von unterschiedlichen Präfixen, Affixen und Suffixen mit dem Verb roropurr (govorit')
gebildet.
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2.3.3. Interferenzen

2.3.3. 1. Fehlende Unterscheidung zwischen'kennen' und'wissen'

Im Zusammenhang unserer Erfragung von Beispielen aus dem niederdeutschen
Erzählgut oder der Tradierung von Sprichwörtern bediente sich ein Gesprächspartner
häufig des Prädikats wejti zur Bezeichnung seiner Kenntnisse. Dies wird in folgender
Außerung besonders deutlich:

(33) Ettch werti von Schiller ,,Der Taucher" ('Ich weiß von Schiller ,,Der
Taucher"').

Da der Sprecher in anderen Kontexten wejtr im Sinne von 'etwas wissen' verwandte,
scheint er die sowohl im Hochdeutschen als auch in der niederdeutschen Varietät
übliche Unterscheidung zwischen kennen/tranne tnd wissen/wejtie nicht vorzuneh-
men.

Analog zu dem in diesem Interview festgestellten Gebrauch fehlt auch im Russi-
schen eine lexikalische Differenzierung, wie sie im Deutschen mit den Verben wissen
und kennen vorgenommen wird. So würde etwa der oben angeftihrte Beispielsatz mit
demselben Prädikat - nämlich: tnato (znaju, wörrl.: ich weitS/kenne) - wiedergegeben
(-f sualo ,,Der Taucher" Illunnepa; Ja znaju ,,Der Taucher' Sillera) wie zum
Beispiel Sokrates' Ausspruch lch weifi, dafi ich nichts wei!3 (fl euaro, rrro r Hrrqero
He 3Harc; Ja znaju, tto ja niöego ne znaju) oder die Feststellung lch kenne ihn nur
dem Namen nach (A ero 3Haro roJrbKo rro r{MeHr{; Ja ego znaju lol'ko po imeni)73.

Der betreffende Gesprächspartner bediente sich eines in seiner Sprache zur
Verftigung stehenden Prädikats (wejti) wd unterschied dieses nicht von einem in die-
ser Varielät ebenfalls vorhandenen Prädikat (tran), so daß gewissermaßen ein Zusam-
menfall der unterschiedlichen lexikalischen Bedeutungen in die ausschließliche Ver-
wendung des erstgenannten wortes vollzogen wurde. Dennoch liegt in diesem Fall
keine Entlehnung aus dem Russischen vor, denn der individuelle Gebrauch stellt ein
Argument ftir die Zuordnung zu einer lexikalischen sowie semantischen Interferenz
dar.

73 Dagegen wtrd bei den russischen Substantiven die im verbalen Gebrauch fehlende Trennung von
Wissen (suauwe; awnie) und Kenntnis (sHerüri znanija) vorgenommen, auch wenn die Wörter
derselben Wurzel (sna) entstammen, d.h. der Unterschied lcdiglich durch die Pluralendung -ug Crja)
gekennzeichnet wird. Aus diesem Grunde kann das Fehlen der oben aufgeftihrten Differenzierung
nicht verallgemeinert - also etwa auf den semantischen Bereich übertragen werden. Ferner war bei
dem betreffenden Sprecher unserer Dokumentation keine substantivrsche Verwendung der entspre-
chenden Verben zu beobachten, so daß rm Vergleich hrerzu leider keine Aussagen gemacht werden
ktinnen.
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2.3.3.2. Synonymische Umschreibtng Broeuder on Sester

Ein weiteres Beispiel frir eine Interferenz, die auf Analogiebildung aus dem Russi-

schen zurückgeftihrt werden kann, stellt die von einem Sprecher mehrfach wieder-
holte Umschreibung

(34) Broeuder on Sester ('Bruder und Schwester')

anstelle der Verwendung des Wortes Jeschwester dar. Gemeint sind in den ent-

sprechenden Kontexten die leiblichen Geschwister des Gesprächspartners. Daß hier
das Russische eine Fehlerquelle darstellt, ist auf das hierin ebenfalls fehlende

,,Sammelwort" für diese Verwandtschaftsbeziehung zunickzuführen, denn die rus-
sische Übersetzung von Geschwister lautet: 6parr.a u cöcrpu (brar' ja i söstry , wörtl. :

Brüder und Schwestern). Da die niederdeutsche Varietät des Sprechers für den

vorliegenden Fall eine adäquate Bezeichnung aufweist und die von ihm verwandte

Benennung ein Synonym fir Geschwisler darstellt, kann dieses Phänomen nicht als

Entlehnung bezeichnet werden. Allenfalls bestünde die Möglichkeit, von einer Be-

deutungsverschiebung zu sprechen, insofern die in der eigenen Sprache vorhandene,

synonymische Umschreibung die konkrete Benennung (Geschwister) abgelöst hat.

Unter Benicksichtigung dieses Aspekts läge hier eine Lehnbedeutung vor. Dagegen

und für eine Zuordnung zum Bereich der Interferenzerscheinungen spricht jedoch die

individuelle Verwendung der oben genannten Bezeichnung.

2.3.3.3. Verwendung des Hilfsverbs 'sein' als Vollverb

Das Vorhandensein oder Nicht-Vorhandensein von Sachverhalten und Gegenständen

bezeichnete eine Sprecherin stets mittels der Verwendung des Hilfsverbs 'sein' im
jeweils erforderlichen Tempus. So drückte sie etwa die Feststellung, daß es in Ruß-

land keine niederdeutschen Kinderbücher gab, durch die Formulierung

(35) P lautdiets che ff t inne rbe t i e r] ware n ni ch (' Plattdeutsche Kinderbücher
waren nicht')

aus. Hierbei handelt es sich um eine lexikalische Wendung, die in Analogie zur
Kontaktsprache gebildet wurde, denn das Russische weist zur Bezeichnung von etwas
Vorhandenem bzw. Fehlendem eine überaus elliptische Ausdrucksweise auf. Zum
Beispiel lautet die russische Übersetzung von €.s gibt: ecrt (est': 3. Person Singular
von 6rrrr (byt')).Die entsprechende Negation wird sogar ohne den Gebrauch eines

Hilfsverbs oder Prädikats wiedergegeben, indem an die allerdings prädikative Ver-
wendung des Partikels uer (net) der zu verneinende Gegenstand oder Sachverhalt im
Genitiv angeschlossen oder diesem vorangestellt wird. Der Gebrauch von 6rrrr (äyr')
im entsprechenden Tempus und erforderlichen Genus kennzeichnet die Vergan-
genheitsformen es gab (6ulo, bylo) wd es gab nicht (He 6sto, ne bylo). Daruber
hinaus ist im vorliegenden Zusammenhang zu beachten, daß das russische Wort 6rrru
(äyr') sowohl Verb als auch Hilfsverb sein kann sowie semantisch mehrfach belegt
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ist. Als Hilfsverb bedeutet es 'sein', als Vollverb 'sich befinden, anwesend sein',
'existieren, vorhanden sein' sowie'stattfinden, sich ereignen'.

Daß die Bedeunrngsvariante 'vorhanden sein', welche ftir das eingangs angeführte

Beispiel entscheidend ist, in der niederdeutschen Varietät meist durch die Formulie-
ru;ng govt etr (gab es) ausgedrückt wird, blieb von der betreffenden Sprecherin unbe-

rücksichtigt. Umgekehrt formuliert bediente sie sich der deutschen Übersetzung von
6srr.r (byt'), ohne die Differenzierung zwischen Vollverb und Hilfsverb zu voll-
ziehen. Da sie in anderen Kontexten etwa wor (war) als ,,echtes" Hilfsverb benutzte,

beinhaltet frir sie der Gebrauch vor. waren - analog zum Russischen - mindestens
zwei Bedeutungsaspekte. Demnach wurde hier ein bereits in der eigenen Sprache
vorhandenes Wort mit einer zweiten Bedeutung belegt und nicht - wie bei der
Lehnbedeutung - mit einer völlig neuen. Aus diesem Grunde stellt die Kontakt-
sprache eine Fehlerquelle dar, die das Individuum betrifft, was wiederum auf Interfe-
renz schließen läßt.

2.3.3.4.['fa:brik]

Ein Beispiel für lautliche Interferenz ist das Wort Fabrik, welches von einem Ge-
sprächspartner während der Berichte über seine berufliche Tätigkeit in der Sowjet-
union stets mit der russischen Betonung alrsgesprochen wurde. Vom Hochdeutschen
unterscheidet sich die russische Variante - abgesehen von der kyrillischen Schreib-
weise - durch die weibliche Endung auf -a sowie durch die Betonung der ersten
Silbe: ['fa: brika]. Diese Aussprache wurde von ilem betreffenden Sprecher über-
nommen, wobei er die russische Femininendung vernachlässigte:

(36) ['f a : brik]
Die Vorlage ftir die Betonung entstammt im vorliegenden Fall dem Russischen,
während die Endung dieses Wortes entweder aus der Tilgung der russischen Genus-
bestimmung oder aus dem hochdeutschen Wort Fabrik resultiert, denn in der nieder-
deutschen Varietät wird der letzte Laut stark palatalisiert: [fa'br1g:]. Aus diesem

Grunde haben wir es hier mit einer phonetischen Interferenz zu tun, die möglicher-
weise auf zwei Kontaktsprachen zurückgeftihrt werden kann, und zwar wegen der
Betonung auf das Russische und aufgrund der ,,veränderten" Endung eventuell auf
das Hochdeutsche.

2.3.3.5. Reflexiver Gebrauch von lernen

Eine grammatische Analogiebildung aus dem Russischen stellt etwa die reflexive
Verwendung des Verbs lernen dar, welche bei einer Gesprächspartnerin wiederholt
auftrat. Ein Beispiel hierfiir ist folgende Außerung:

(37) Aber de lentd es sich bould ('Aber der lernt es sich bald').
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Die betreffende Sprecherin wollte hiermit nicht zum Ausdruck bringen, daß sich
jemand - gleichsam autodidaktisch - etwas selbst beibringt, sondern daß jemand
etwas schnell lernt.

Bei dem russischen Wort für 'lernen' handelt es sich ebenfalls um ein Reflexiv-
verb, welches intransitiv gebraucht wird: yrrrrrca (utit'sja). Hierin wird die Reflexi-
vität - anders als im Hoch- und Niederdeutschen - durch das dem Verb angehängte
Suffix -c.f, (-sja) arueigt Außerdem stellt diese Endung im vorliegenden Fall keine
inhaltliche Selbst- oder Rückbezüglichkeit dar, sondern sie kennzeichnet das Wort im
grammatischen Sinne als reflexiv. Deshalb wird es etwa in der Übersetzung des
Satzes §ie lernt Klavier spielen verwendet: Ona y'rrrce Erparb na poure (Ona
utitsja igrat' na rojale).

Den grammatischen Aspekt der Reflexivität im Russischen bildete die Sprecherin
dieses Beispiels durch die in ihrer niederdeutschen Varietät zur Verfügung stehenden
Mittel, ein Verb als rückbezüglich zu kennzeichnen, nach. Diese individuelle Bil-
dung, welche analog zur Kontaktsprache nicht im semantischen Sinne vollzogen
wurde, stellt eine Interferenzerscheinung dar.

2.3.4. Entlehnungen

2.3.4. I . Fehlende Substantivierung bestimmter Adjektive

Einige der von uns interviewten Gesprächspartner verwandten, wenn sie auf unter-
schiedliche Sprachen Bezug nahinen, mehrfach die syntaktische Verknüpfung des
betreffenden Adjektivs mit dem Substantiv Sprache anstelle eines zu erwartenden
substantivierten Adjektivs wie dat Plautdietsche oder dat Rusche. Beispiele hierfür
sind folgende Sätze:

(38)

(3e)

(40)

(41)

Dütsche Sproak, dat wör us de Fremdsprock ('Deutsche Sprache, das war
uns die Fremdsprache'),
De dietsche Sproak wolle wi nich, de bruke wi nich ('Die deutsche Spra-
che wollen wir nicht, die brauchen wir nicht'),
Plautdietsche Sprache jevt etr [...'l nich ('Plattdeutsche Sprache gab es

[...] nicht'),
De hode de dietsch Spraak as Fremdsproak ('Der hatte die deutsche
Sprache als Fremdsprache').

Für dieses Phänomen kann deshalb ein kontaktsprachlicher Begründungszusammen-
hang angefi.ihrt werden, weil das Russische ebenfalls keine substantivierten Adjekrive
ftir die Bezeichnung von Sprachen aufweist. So lautet etwa die russische Überseuung
yon das Deutsche: Herrleuxrrü ls,tw. (nemeckij jaqk, wörtl; deutsche Sprache)14 oder

74 Allerdtngs ist tm Russischen eine Substantivierung des Adjektivs russisch rm Femininum, Maskulrnum
sowie im Plural möglich. Wie im Deutschen bezeichnet etwa das Wort pyccxae (russkaja) eine Frau
russischer Nationalität und ist in dieser Verwendung ein Substantiv. Grammatisch wird cs jedoch wie
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von der präpositionalen Wendung im Deutschen' B HeMeuKoM .fl3blKe (v nemeckom
jazyke; wörtl.: in der deutschen Sprache). Ebensowenig gibt es,im Russischen
Komposita wie Deutsclstunde oder Deutschlehrer. Diese Wörter müssen mit Genitiv-
konstruktionen wiedergegeben werden, bspw. ypox pyccKoro ,3ErKa (urok russkogo
jazyka; wörtl.: Lehrstunde der russischen Sprache).

Für den vorliegenden Kontext ist ferner von Interesse, daß im Russischen viel
mehr als im Deutschen (oder Niederdeutschen) zwischen oralen und literalen sowie
zwischen linguistischen und literarischen Aspeken einer Sprache unterschieden wird.
Dies betrifft nicht nur sprachliche, sondern auch kulturell-gesellschaftliche Gesichts-
punkte. Ein Beispiel hierfür ist die in Rußland übliche Trennung desjenigen Schul-
fachs, welches wir als Russisch bezeichnen würden, in russische Sprache (pyccxuü
nuxlrusskij jaqk) wd russische Literatur (pyccxax ntneparypalrusskaja litera-
tura). Desweiteren kann im vorliegenden Zusammenhang darauf verwiesen werden,
daß das russische Wort qsrrx (iaryk) mit zwei Bedeutungen belegt ist, und zwar
bezeichnenderweise sowohl mit'Zunge' als auch mit'sprache'. Es beinhaltet dem-
nach vorwiegend orale und linguistische Aspekte des betreffenden Kommunika-
tionsmediums.

Unter Berücksichtigung der eben erläuterten Unterschiede zwischen dem Russi-
schen und (Nieder-)Deutschen in kulturell-gesellschaftlicher wrd sprachlicher Hinsicht
ist der kontaktsprachliche Zusammenhang zu den eingangs angeftihrten Beispielsätzen
naheliegend. Da die syntaktische Verknüpfung der betreffenden Adjektive mit dem
Substantiv Sprache bei mehreren Gesprächspartnern in unterschiedlichen Kontexten
vorkam, handelt es sich bei diesem Phänomen um eine Entlehnung aus dem Russi-
schen. Wegen der wörtlichen Übersetzung aus der Kontaktsprache kann diese genauer
als lrhnübersetzung bezeichnet werden. Hierbei wurde die oben geschilderte, in der
Varietät bereits vorhandene Formulierung entsprechend der im Hochdeutschen üb-
lichen Verwendung eines substantivierten Adjektivs gebraucht, so daß hier aufgrund
der semantischen Verschiebung ebenfalls Kriterien der Lehnbedeutung zutreffen.

2.3.4.2. wolle drintj che

Von drei Sprechern wurde bei der Abfrage unserer Satzlisten der zweite Teil des
Wenkersatzes Wir sind müde und haben Durst nicht wie in den übrigen Fällen mit ons
darscht ('uns dürstet') übersetzt, sondern mit
(42) wolle dintr che ('wollen trinken').

etn Adjektiv behandelt, denn die Bcugung erfolgt nach der entsprechenden weiblichen Adjektiv-
deklination. Analoge Brldungengelrcnjedoch nicht für alle Adjektive, die zuglcich eine nationale und
sprachliche Zuordnung zulassen. Ern Beispiel ist dre russische Übersetzung f:irr die Deutsche, welche
lrc*xa (nemka) lautet und im Gegensae. zum femininen Adjektlv HcMcrIKa.s (nemeckaja) cin Substan-
tlv ist.



98 HENEUENN _ SAWATZKY

Hierbei handelt es sich um die wörtliche Übersetzung des russischen Ausdrucks

xorerb rnnl (chotet' pir'). Anders als im Hoch- oder Niederdeutschen wird hierunter

nicht ein unhöfliches Verlangen nach einem Getränk verstanden, sondern eine phy-

sische Zustandsbeschreibung im Sinne von'durstig sein'. Von den betreffenden Spre-

chern wurde die russische Ausdrucksweise im Niederdeutschen wörtlich wieder-

gegeben, wobei die enge Bindung an die Vorlage der Kontaktsprache einer lrhnüber-
setzung gleichkommt. Da es sich bei dieser Formulierung um eine syntaktische Ver-

knüpfung handelt, die in der niederdeutschen varielät ebenso möglich ist, jedoch von

den Sprechern nicht mit der hierin üblichen Bedeutung verwendet wird, spielt in

diesem Fall auch der Aspekt der Lehnbedeutung eine Rolle.

2.3.4.3. Die Bedeutungsvielfalt von Schtap

Bei der im zweiten Teil unserer Interviews erfolgten Abfrage der Wenkersätze

bereitete den Aussiedlern die niederdeutsche Übersetzung von Wiese und Feld ttotz

ihrer meist ländlichen Herkunft Schwierigkeiten (Tabelle 4).

Tabelle 4: Yerwendete Bezeichnungen für 'Wiese' und 'Feld' in der niederdeutschen

Varietät

Absolutes Vorkommen der
niederdeutschen Übersetzung von 'Wiese' und

Schtap
Wees

Feld
Sonstiges

Wie aus der Tabelle ersichtlich ist, wurde das Wort Schtap sowohl für die Wiederga-

be von 'Feld' als auch für die von 'Wiese' gewählt, am häufigsten jedoch ftir die

erstgenannte Vorgabe. laut Thiessens Studien zum WorTschatz der kanadischen Men-

noniten handelt es sich bei dem Wort ,,§tap [um] die eirtu;ige Bezeichnung ftir'Feld'
bei den Mennoniten, auch noch jetzt in Kanada"75. Angeftihrt wird von ihm ferner

das russische Wort creur (step'), welches im Hochdeutschen'steppe' bedeutet. Die

lautliche Ahntictrt<eit mit diesem russischen Ausdruck legt nahe, daß die von den

Aussiedlern verwendete Bezeichnung aus der Kontaktsprache entlehnt wurde. Bei

dieser Übernahme wurde das russische Wort an das lautliche und flexivische System

der niederdeutschen Varietät angepaßt, so daß Schtap unter Berücksichtigung dieser

Aspekte als lrhnwort bezeichnet werden kann.

Seltsam erscheint in diesem Kontext, daß das vorliegende Wort in der Kontakt-
sprache eine andere Bedeutung trägt (nämlich'Steppe') als die entlehnte Variante in
der von uns untersuchten Varietät. Hierin bezeichnet es in erster Linie ein Feld,
wobei es von denselben Sprechern auch ftir die Übersetzung von hochdeutsch Wiese

4
9

2

'Feld'

t0

)
3

is THTESSEN (1963) S. 174
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verwendet wurde. Hinzu kommt, daß im Russischen ebenso wie im Hochdeutschen
und anderen niederdeutschen Varitäten zwischen 'Feld', 'Wiese' und 'steppe' unter-
schieden wird, und zwar durch die lexikalische Differenzierung von none Qtole), nyr
(/aS) und crern (step'). Zu erwarten wäre eigentlich, daß für die Bezeichnung einer
dieser Bodenarten bzw. landwirtschaftlichen Nutzflächen die entsprechende russische
Übersetzung als fremdes Wort entlehnt worden wäre. Übernommen wurde jedoch
lediglich die russische Bezeichnung für 'Steppe', wobei dem Lehnwort eine Bedeu-
tung zukam, die sich von der in der Kontaktsprache unterschied. Dieses kann mögli-
cherweise auf die geographischen Gegebenheiten in den russischen und ukrainischen
Herkunftsgebieten der Aussiedler und ihrer Vorfahren zunickgeführt werden. Eine
Erklärung liegt in diesem Zusammenhang etwa darin, daß sich mit der Nutzbar-
machung eines Steppenabschnitts die Bezeichnung der betreffenden landwirtschaft-
lichen Fläche nicht änderte, zumal die Erschließung des russischen Bodens für die
deutschen Einwanderer häufig mit großen Schwierigkeiten verbunden war. Für das
vorliegende Phänomen können derartige Motive allerdings nur vermutet werden.
Festgestellt werden kann hier lediglich die Entlehnung aus dem Russischen, welche
hinsichtlich der Kontaktsprache mit einer Bedeutungsänderung einherging.

2.3.5. Die Verwendung von Fachwörtern als Termini technici

2.3.5.1. Diglossie

Während unserer Interviews konnten wir bei einem Gesprächspartner beobachten,
daß er in seinem Sprachgebrauch zwischen religiösen bzw. kirchlichen Kontexten und
staatlich-institutionellen Zusammenhängen unterschied. Im erstgenannten Fall bedien-
te er sich etwa des hochdeutschen worts versammlung, während er im zweitgenann-
ten die russische Bezeichnung co6pauue (sobranie, 'Versammlung') verwandte. Das
russische Wort fungierte hier als Terminus technicus, und zwar insofern es auf insti-
tutionalisierte Ereignisse, die mit dem politischen System der Sowjetunion verbunden
waren, Bezug nahm.

Um derartige Sachverhalte oder Institutionen des staatlichen Bereichs von denen
des kirchlichen zu trennen, hat sich der sprecher - zumindest in unserem Gespräch
- gewissermaßen eine bilinguale Diglossie angeeignet. Mit dem Gebrauch der russi-
schen Bezeichnungen, die meist mit dem sowjetischen Staatssystem konnotiert waren,
vollzog der sprecher zugleich eine Distanzierung von diesen Rahmenbedingungen.
Dagegen verschaffte ihm die verwendung von hoch- und niederdeutschen Aus-
drücken insbesondere religiöse Identifikationsmöglichkeiten, zumal es sich bei die-
sem Gesprächspartner um ein aktives Mitglied einer kirchlichen Gemeinschaft han-
delte.

Darüber hinaus'erinnert diese Form der Zweisprachigkeit an einen Topos der
russischen Kulturgeschichte, auf den etwa die Literatur- und Kulturtheoretiker Lot-
man und uspenskij in einem ihrer Aufsätze aufmerksam machen, indem sie auf die
im vorpetrinischen Rußland übliche Trennung ,,zwischen dem Kirchenslavischen und
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der russischen Umgangssprache"T6 hinweisen. Dieses Phänomen wird in solchen
kulturhistorischen Kontexten gemeinhin als Diglossie bezeichnet, meint jedoch diese

spezielle Verwendung verschiedener Sprachformen. In ähnlicher Art und Weise be-
diente sich auch der Sprecher des oben angefrihrten Beispiels entweder russischer
Termini technici, des Hochdeutschen oder der niederdeutschen Varietät.

2.3.5.2. Weitere Beispiele ftir Fachwörter/Termini technici

Alle folgenden Beispiele sprachlicher Ausdrücke, die von den befragten Personen als

Fachwörter gebraucht wurden und die wir als Termini technici bezeichnet haben,
zeuger, davon, wie fest dieser Teil des Wortschatzes an das sowjetische gesell-

schaftlich-politische System gebunden ist. Man merkt, wie die Angehörigen (wenn
auch ehemaligen) dieses Systems gezwungen sind, wenn sie auf diese oder jene Sach-

verhalte dieser Gesellschaft Bezug nehmen wollen, sich derartiger Sprachausdrücke
zu bedienen. Dazu gibt es berechtigte Gründe. Einerseits ist es oft so, daß sich die

Sprecher in Ermangelung entsprechender Begriffe in ihrer niederdeutschen Varietät
und im Standarddeutschen gezwungen sehen, auf das Russische zurückzugreifen,
andererseits markieren sie mit den russischen Begriffen auch ihren Abstand zum
sowjetischen System.

Die von den Gesprächspersonen in ihren Interviews benutzten Termini technici
lassen sich nach ihrer Bedeutung drei unterschiedlichen Bereichen zuordnen:

Gesellschaftlich - politischer Bereich

Dazu gehört unserer Meinung nach das von einer Sprecherin benutzte Wort

(43) nperceÄarena predsedatel' [preba'do : tso1] ('der Vorsitzende').

Dieser Ausdruck ist semantisch mehrdeutig. Zum einen bezeichnet er den von dem
entsprechenden Gremium gewählten Vorsitzenden einer Konferenz, einer Versamm-
lung etc., zum anderen fungiert er als Berufsbezeichnung. In unserem Fall referiert
er auf den Vorsitzenden des Dorfrates, zu dessen Aufgaben die Organisation und -
in Zusammenarbeit mit anderen fiir eine bestimmte Periode gewählten Vorstandsmit-
gliedern (Parteisekretär, weitere Parteifunlftionäre, Buchhalter etc.) - die Leitung der
Arbeit des Rates gehören. Innerhalb des sowjetischen gesellschaftlich-politischen
Systems handelt es sich um eine bedeutende und hochrangige Stellung in der Ver-
waltung. Im Kontekt des Sowjetsystems handelt es sich in dieser Bedeurung daher
eindeutig um einen Terminus technicus.

Als Nächstes ist an dieser Stelle der Terminus technicus

(44) o6ulerrn'rue ob§öeütie [cbIa'ü,i : tje] ('Wohnheim')

76 LoTMAN - USPENSKTJ (1977) S. 34.
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zu nennen. Mit diesem Wort bezeichnet man in den Republiken der ehemaligen
Sowjetunion eine Institution, die ein oder mehrere Wohnhäuser in ihrer Obhut hat,
die normalerweise Studenten für die Zeit ihres Studiums oder ihrer Ausbildung
beherbergen, sofern diese aus ferngelegenen Ortschaften stammen, sowie Arbeiter,
die keine andere Wohnung haben. Man lebt da nach einer bestimmten Wohnordnung
mit einer oder mehreren Personen (meistens ohne familiäre Beziehung) zusammen,
führt einen gemeinsamen Haushalt und wird von einer Heimverwaltung ,,regiert".
Auch der Prozeß des gemeinschaftlichen Zusammenlebens kann mit diesem Term
benannt werden. Er darf jedoch nicht mit dem deutschen Begriff 'Wohngemeinschaft'
gleichgesetzt werden. Während es sich bei einer Wohngemeinschaft um eine auf frei-
williger Basis organisierte selbstverwaltete Wohnform handelt, bezeichnet das russi-
sche ob§öei:itie eine durch die sowjetische Verwaltung organisierte Wohnform.

Wirtschaftlicher Bereich

Die in der damaligen Sowjetunion durch Kollektivierung bäuerlicher Einzelbetriebe
entstandenen landwirtschaftlichen Großbetriebe,.deren Bewirtschaftung auf genos-
senschaftlicher Basis erfolgte, werden seit den 30er Jahren als Kolchosen bezeichnet.
Das von zwei Sprechern gebrauchte Wort
(45) Korrxo3 kolchoz [kal'1o: z] ('die Kolchose; kollektive Wirtschaft'),

ist zusammen mit sovchoz ('sowjetische Wirtschaft') mit Sicherheit die einzig vor-
stellbare Benennung f,ir die sowjetische Produktionsgenossenschaft sowohl für sie, als
auch für uns (mit dem Unterschied, daß wir es in der nach den Regeln unseres
Sprachsystems geschriebenen Form aussprechen, was bei den Sprechern dieser nie-
derdeutschen Varietät nicht immer der Fall ist)77.

Eine Sprecherin spricht in ihrem Interview von einem kleinen Arbeitskollektiv in
der Produktion (im Betrieb oder in der Fabrik) und dessen kiter, indem sie diese als

6pzra,qa brigada [brr'ho : da] ('die Brigade')
6puragnp brigadir [brrho'di : r] ('der Brigadeftihrer,-leiter')

bezeichnet und damit das Wort brigada als Unterbegriff benutzt (der Oberbegriff
'Arbeitskollektiv' beinhaltet auch andere Arbeitsgruppen, z.B. in einem Dienst-
leistungsunternehmen, untergebracht in einer Abteilung, einem Sektor oder Büro).

Von Interesse ist hier die russische Berufsbezeichnung ftir einen akademisch
ausgebildeten Landwirt. Zwei Sprecher benutzen dafi.ir das Wort
(48) arpoHoM agronom [agra'no:m] ('der Agronom')

't7 Die Aussprache der von uns dokumentlerten Beispiele pendelt zwrschen der an das Niederdeutsche
angeglichenen Form (vgl. sre mit der russischen Aussprache des Wortes kolchoTlkal-\o: sl), dem
schwach ukratnischen Akzent (wie in den Berspielen 46, 47: ä statt russ. g) und der teilweise
russrschen Aussprache (vgl. unter Pkt.2.3.3.4.: ['fo:brrk] mit der russ. Betonung auf a und
fchlender russ. Endung -a statt niederdeutsch [fa'bretr] ) .

(46)
(47)
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und meinen damit eine Person, die Agrarwissenschaft, wozu unter anderem Boden-,
Pflanzen- und Tierzuchtkunde gehören, studiert hat, seine Kenntnisse aber in der
Praxis als Landwirt in der kollektiven Wirtschaft benutzt.

Kultureller Bereich

In diese Gruppe tällt der folgende Begriff:

(4e) frr.rrerbcKa, utitel'skaja [o'[i : Eal ska j a] ('das Lehrerzimmer')

Dieses substantivierte Adjektiv heißt eigentlich utitel'skaja komnata, was aber selten
gebraucht wird. (komnara bedeutet 'Zimmer', uöitel'skaja '[rhrer-';. Im Russischen
wird es wie ein Adjektiv flektiert. Von einer Sprecherin gebraucht, bezeichnet dieses
Wort auch ein lrhrerzimmer wie im Deutschen, nur sein Konnotat im Russischen ist
vom sowjetischen Bildungssystem geprägt und damit für die Sprecherin negativ
besetzt. Das Lrhrerzimmer drückt hier vor allem die Autoriüt, Überlegenheit, Macht
den Schülern und Eltern gegenüber aus. Es benennt eine durch die sowjetische Schul-
ordnung gestützte Institution. Wer nicht gehorchen wollte, dem drohte ein langes
belehrendes Gespräch in der utitel'skaja1t.

Als letzter Terminus technicus ist das Adjektiv
(s0) Qznancourü finansoul,j [fr'no : nbevy] ('Finanz-')

zu nennen, das in Verbindung mit dem Substantiv irstitut die Hochschule fiir Finanz-
wesen bezeichnet, die die Sprecherin absolviert hat. Die russische Bezeichnung hier-
für scheint ihr die passende zu sein, weil es in ihrer niederdeutschen Mundart keine
Entsprechung gibt und eine standarddeutsche Bezeichnung wahrscheinlich nicht all
das widerspiegeln könnte, was man unter dem Studium in einem finansovyj institut
versteht.

3. Schluß

Wie die vorangegangene Analyse unseres Dokumentationsmaterials zeigt, überwiegen
bei den kontaktsprachlichen Einflüssen aus dem Russischen auf die von den Aussied-
lern gesprochene Varielät Interferenzen und die Verwendung von russischen Wörtern
als Termini technici. Im Vergleich hierzu kommen Entlehnungen aus dieser Kontakt-
sprache seltener vor. Dies wird auch durch das übrige, hier nicht aufgeführte Doku-
mentationsmaterial deutlich.

Möglicherweise hängt dieses Verhältnis mit dem Selbstverständnis der deutschen
und hierunter insbesondere der mennonitischen Bevölkerung in der ehemaligen

;a Dres betraf auch die Schülcr, dic cs wagten, in der Schule deutsch zu sprechen; denn der Gebrauch
des Deutschen in der Schule war deutschen Schülern laut Schulordnung verboten.
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Sowjetunion zusammen, denn dieses ist - wie bereits mehrfach erwähnt wurdeTe -
sehr eng mit ihrem religiösen Bekenntnis verknüpft. In dieser Hinsicht bietet der
(nieder-)deutsche Sprachgebrauch den Mennoniten vor allem eine Identifikations-
möglichkeit, welche vielleicht dazu führte, daß die Übernahme fremder Wörter nicht
von der ganzer. Sprachgemeinschaft akzeptiert wurde und somit nur wenige Entleh-
nungen zustande kamen.

Dagegen kenn- und bezeichnet etwa die Verwendung russischer Termini technici
meist die Umstände im Sowjetstaat. Für diesen Aspekt spielt ferner die Unüber-
setzbarkeit bestimmter russischer Begriffe ins (Nieder-)Deutsche eine Rolle, denn
viele russische Wörter können hierin nur durch Be- oder Umschreibungen der sowje-
tischen Rahmenbedingungen adäquat wiedergegeben werden. Daher bedienten sich
viele Sprecher von vornherein der russischen Bezeichnungen.

Daß das Russische dennoch auf die niederdeutsche Varieuit der Aussiedler Einfluß
genommen hat, ist etwa an der stabilisierenden Wirkung auf diejenigen sprachlichen
Besonderheiten, die die Sprecher von ihren Vorfahren aus den ehemals deutschen
Sprachgebieten übernommen haben, sowie an den in vielfältiger Weise aufgetretenen
Interferenzen erkennbar. Dabei wurde auch in unserer Untersuchung deutlich, daß
sich viele der beobachteten Phänomene nicht eindeutig zuordnen lassen8o.

Je länger sich die Aussiedler in Deutschland aufhalten, desto wahrscheinlicher ist
es, daß sich das Auftreten von Interferenzen und die Verwendung russischer Aus-
dnicke verringern wird. Dasselbe gilt für den Gebrauch der autochthonen Varietät als
mündliches Kommunikationsmittel unter den Aussiedlern, und zwar vor allem für die
jüngere Generation. Wie schon die Altersangaben unserer Gesprächspartnern erahnen
lassensr, beschränkt sich die aktive Beherrschung der niederdeutschen Varietät bereits
heute auf die älteren Mitglieder der Aussiedlerfamilien. Dies bestätigten auch unsere
Erfahrungen aus den durchgeftihrten Interviews, bei denen etwa anwesende Kinder
und Jugendliche das ,,Plautdietsch" ihrer Eltern oder Großeltern meist verstanden,
jedoch nicht sprachen - häufig entgegen den Aussagen unserer Gesprächspartner.
Unter Berücksichtigung dieser schwindenden Sprachkompetenz und wegen der stetig
steigenden Auswanderungszahlen muß das Niederdeutsch, dessen sich neben den
Aussiedlern heute noch einige Sprecher in Rußland und der Ukraine bedienen, als
eine in ihrer Existenz bedrohte Varietät bezeichnet werden. Dies erfordert hinsicht-
lich der Aufnahme sprachlicher Dokumentationen eine Dringlichkeit, die weiterhin
eine Auseinandersetzung mit dieser autochthonen Varietät möglich macht.

re S. Kap. l.lff. und Kap.2.3.5.1.

eo S. Kap.2.3.1.

tt S. Kap.2.l.
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Anhang: Liste der für die Untersuchung ausgewählten und veränderten
Wenkersätze82

1. Wir sind müde und haben Durst. (3)

2. Könnt ihr nicht noch einen Augenblick warten. (27)

3. Es sind schlechte Zeiten! (13)
4. Ich bin über die Wiese gefahren. (40)

5. Wem hat er die neue Geschichte erzÄhlt? (21)
6. Im Winter fliegen Blätter durch die Luft. (1)
7 . Es hört gleich auf zu schneien, dann wird das Wetter wieder besser. (2)
8. Tu Kohlen in den Ofen, damit die Milch bald an zu kochen f?ingt. (3)
9. Wo gehst du hin, sollen wir mit dir gehen? (12)
10. Er ist vor sechs Wochen gestorben. (5)
11. Die Kuchen sind unten ganz schwarz gebrannt. (6)
12. Ich glaube, er ißt die Eier immer ohne Salz und Pfeffer. (7)
13. Die Frau wollte es auch ihrer Tochtep sagen. (9)
14. Ich will es nicht tun. (10)
15. Ich schlage dir gleich mit dem Kochlöffel um die Ohren, du Affe! (11)

16. Der alte Mann ist in das kalte Wasser gefallen. (4)
17. Mein liebes Kind, bleib oben stehn, die bösen Gänse beißen dich tot. (14)

18. Du bist noch nicht groß genug, um eine Flasche Wein auszutrinken, du mußt erst noch
wachsen und größer werden. (16)

19. Sei so gut und sag deiner Schwester, sie sollte die Kleider für eure Mutter fertig
nähen. (17)

20. Wäre es anders gekommen, wäre es besser. (18)
21. Wer hat mir meinen Korb mit Fleisch gestohlen? (19)

22. Er tat so, als hänen wir ihn selbst zum Dreschen bestellt. (20)
23. Gestern abend waren die andern fest am schlafen. (24)

24. Der Schnee ist diese Nacht bei uns liegen geblieben, aber heute morgen ist er ge-

schmolzen. (25)

25. Hinter unserm Hause stehen drei Apfelbäumchen mit roten Apfelchen. (26)

26. Ihr dürft nicht solchen Schabernack treiben. (28)

27. Unsere Berge sind nicht sehr hoch, die euren sind viel höher. (29)
28. Wieviel Pfund Wurst wollt ihr haben? (30)

29. Ihr müßt lauter sprechen. (31)
30. Habt ihr kein Stückchen weiße Seife für mich auf meinem Tische gefunden? (32)
31. Sein Bruder will sich zwei schöne Häuser im Garten bauen. (33)

32. Das Wort kam ihm vom Herzen! (34)

33. Das war recht von ihnen! (35)
34. Die Bauern hanen fünf Ochsen und neun Kühe und zwölf Schäfchen vor das Dorf

gebracht. (37)

35. Die kute sind alle auf dem Felde. (38)

36. Der braune Hund tut dir nichts. (39)

82 Jedem Satz rst am Ende in Klammem dre Nummer des Wenkersatzes hrnzugesetzt, der als Grundlage
diente.
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Irmgard Simon, Münster

Düüker, Droos, Budde, Klaonenkasper, Belzebuck ...
Über niederdeutsche Teufelsnamen und ihre Verwendung

Folgende Teufelsnamen werden genannt:

Düker, Ducks, Decksel, Drommel, Droos (4.) - Dus, Dusend, Daus, Dausend (5.) - Krambe-
rend, Krambeker, Krankt, Küüseken, Gassek (6.) - Budde (7.) - Hellebock (8.) - Hinkechat
(9.) - Swörder(lO.)- Grüggel(ll.) - De Aule (12.) - Urian(13.) - Kasper,Klaonenkasper
(14.) - Kuotwammes (15.) - Belzebuk (16.) - Gonsiibiuß (17.) - Kuckuck (18.) - Blicksen
(19.) - Felten Q0.) - Krummodöius (21.)

0. Die 19ll von Karl WeceNrel-» veröffentlichte Sammlung münsterländischer
Sprichwörter und Redensarten enthält auch die beiden Ausrufe Gaoh tom Kuckuckl
u;nd Dat di de Kuckuclt. Oie erste wurde beispielsweise angewendet bei einem

,,vorlaute(n) oder quengelige(n) Kind", die zweite wird als ,,Ausruf des Ersraunens"
interpretiert3. Wagenfeld geht hier nicht auf die an sich doch erklärungsbedürftige
parömische Funktion des Kuckucks ein. Vermutlich war auch ihm nicht (mehr) be-
wußt, daß der Kuckuck in diesen Formen als Stellvertreter f,ir den Teufel fun-
giertea.

l. Hier dürfte die Frage angebracht sein, warum,der Teufel'überhaupt eines
Stellvertreters bedurfte. Im Rahmen dieser Studie kann nicht auf die religions- und
kulturgeschichtliche Seite dieses Phänomens eingegangen werden. Nur soviel: Vor
dem Hintergrund christlicher Glaubenslehre von Gott und Antichrist, von Gut und
Böse erflillt der Teufel bestimmte, auf das Seelenheil des Menschen abzielende
Aufgaben. Sein Odium bewirkte im Volksglauben im besonderen die Vorstellung
einer bedrohlichen, immer präsenten dämonischen Macht, die es zu meiden galts.
Es bestand auch eine große Scheu, den Teufel bei seinem ,bloßen' Namen zu nen-
nen, war damit doch der Glaube verbunden, er werde dadurch heraufbeschworen,
er werde (unverzüglich) in persona erscheinen6. Der Name Teufel war gewisser-

I

2

3

4

5

6

S. 106 (2. Ausgabc S. 95).

S. 120 (2. Ausgabe S. 130).

Beide Formen sind auch im Hd. gegenwärtig im kommunikatlven Gebrauch übhch. - Unter den
Teufel-Sprrchwörtcm bei WAGENFELD (2. Ausgabe S. 127-129) srnd als ,,Ausrufe ..." auch Gaoh
tom Ditwel wd Dafi di de Düwel verzeichnet (S. 129).

Vgl. Abschn. 18, Kuckuck.

Vgl. auch die Behandlung der Teufelsfigur in unseren Volkssagen bel PETZoLDT.

In der Bekräfugungsformel des aufgeklärten Zcrtgenossen: aufDeibel komm' heraus, wird noch die
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maßen tabu. Um ihn zu umgehen, wurden daher in Ausrufen, Verwünschungen,
Flüchen häufig Decknamen benutztT.

2. Im Archiv des Westtälischen Wörterbuchs (WWA) und in nd. Dialektwörterbü-
chern wird eine Fülle solcher verhüllenden Namen überliefert. ,,es gibt noch eine
menge von provinzialismen, die ich alle weder anftihren noch erklären kann", so

auch Jacob GnIuu in seinen Ausführungen über Teufelsnamen, auf die im folgen-
den gelegentlich verwiesen wirdE. Es wird sich zeigen, daß solche Ersatzbenennun-
gen für den Teufel auch auf einige Gestalten des Volksglaubens und außerdem als

Schimpfwörter auf Menschen mit bestimmten Charaktereigenschaften und Verhal-
tensweisen, manchmal auch auf Tiere, übertragen worden sind.

3. Dem Phänomen der Teufelsnamen widmete sich der Atlas der Deutschen Volks-
kunde mit der Frage Nr. 172e des im Jahre 1933 ausgesandten Fragebogens IV:

,,Welche volkstümlichen (mundartlichen) Namen erhielt der Teufel, wenn man ihn
nicht mit dem eigentlichen Namen nennen will?"
Da es sich bei den Rückmeldungen nicht um ein flächendeckendes Material handelt,
sondern um verstreute Vorkommen in fast allen westfälischen Kreisen, sind Aus-
sagen über die regionale Verbreitung dieser Teufelsnamen nur begrenzt möglich.
Einige vorhandene Belegkonzentrationen sind zu spärlich, um sie vom Zufall frei-
sprechen zu können.

Etwas ergiebiger ist der Befund hinsichtlich der vorkommenden Teufelsnamen-
Typen. Zumindest läßt sich ein gewisser Überblick über die hierzulande früher
verwendeten Ersatznamen gewinnen.

3.1. Umschreibend wurde der Teufel daneben (,,nach seinem innern princip"e) als

'der Böse' bezeichnet, wie z.B. in der Redensart wenn man van'n Boösen küat ...
(Gohfeld, Kr. Herford). Im reformierten Bentheim, wo es als ,anstößig' galt, in
direkter Form vom Teufel zu sprechen, nannte man ihn de Kwoade'der Böse'. Das
Meckl. Wb. verzeichlet de Bös', de Leg', de Quadto.

4.1. An der Häufigkeitsspitze des Vorkommens steht ein Name, dessen unter-
schiedliche Lautformen im WWA unter dem lrmma Düker 11 subsumiert sind. Mit
je einer (laienschriftlichen) Meldung sind folgende Kreise (Orte) des Wörterbuch-
gebiets vertreten:

8

9

l0

alte Furcht sichtbar.

Zum Antimotiv - sich dem Teufel verschreiben, einen Pakt mrt rhm schlreßen - vgl. GRIMM, S.
851 u. Bd. 3, S. 300f. und (beispielsweise) die von HENßEN aufgezerchnete Sage ,,Den Duwel
verschneben" aus den Baumbergen b. Münster (Nr. 42). - Vgl. dazu BECKMANN, S. 32.

GRIMM, S. 838 (Kap. XXXIII, Teufel, über die Namen S. 824-839).

GRIMM, S. 825. Vgl. auch ,,der böse fernd, der böse Geist ...' (ebd.).

Bd. 2, Sp. 609. - Vgl. dazu BECKM^NN, S. 33.
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Bentheim (Döüker, hier auch Dönker), Lingen (Döiker), Bersenbrück (Deuker), Steinfurt und

Bochum (Dööker), Münster (Düüker), Borken (Deiker), Beckum (Doüker), Recklinghausen
(Doüker), Dortmund (Däuker), Soest (Duiker, Doiker), Iserlohn (Döüker), Arnsberg (Dai-
ter), Brilon (Deiker), Altena (Doiker). Weitere Meldungen kamen aus den östlichen Kreisenrl
Herford (Deuker), Minden (Düker), Detmold (Duiker) und Höxter (Düiker); letztere in

übertragener Bedeutung für 'Schürzenjäger'. Vgl. düker (doiker) bei Wos.-Nör2.

4.2. Gleichbedeutend sind unter dem Stichwort Deuker im Meckl. Wb. auch andere
verhüllende, mit D anlautende Beinamen ftir den Teufel angegebenr3. (Hier ist
Dükermoder der Name eines weiblichen Unholds.) Vgl. auch das Hamb. Wb.14 mit
weiteren Belegen (seit 1755), ferner den Artikel ,,Düker2, Doker, Deuker m. l.
(verhüllende Bez. f . d.) Teufel" mit Lautvarianten und zahlreichen Textbeispielen
im Nds. Wb.rs Zur Namensform Düker notiert RIcHEY ftir Hamburg: ,,Muß sich
auch [neben'Taucher'] von frommen Fluchern an stat des Teufels nennen lassen"16;

DÄHNERT (Pommern, Rügen): ,,Eine in den Anfangsbuchstaben versteckte Benen-
nung des Teufels". Hier auch als ,versteckter' Teufelsname Düdscher: Di schall de
Düdscher up den Kopp farent1.

4.3. Eil anderer Teufelsnamen-Typus ist Ducks, im WWA für Osnabnick und
Büren angegeben, für Dortmund und Iserlohn belegt bei Wor.-No.rt; vgl. auch die
Artikel Ducks2 urd, Du.f im Nds. Wb. (verhüllend fiir Teufel; ftir ein gespenstisches

Wesen?, als Scheltwort)'e. Hier wie auch bei Ec«anr2o findet sich die Formel de
Duks un de Dod.

4.4. Decksel hieß der Teufel in Orten der Kreise Bentheim, Lingen, Bersenbrück.
Als ,,mildes Fluchwort ... Deckl3el noch maal (zur Vermeidung des Wortes Dliü-
wel)" wird es für den Hümmling angegeben2r.

r09

il

t2

l3

t4

l5

l6

l7

l8

t9

20

2t

!]-

Gemeint srnd hier und im folgenden die Kreise nach der rm WWA und im Wesrf, 14ä. verwendeten
Kreisgltederung. Ste entspricht in etwa der Kreisghederung in Nordrhein-Westfalen und Niedersach-
sen vor der Gebietsreform in den 70er Jahren.

s. 62.

Bd. 2, Sp. 3O7-3O9, mrt zahlreichen Textbeispielcn.

Bd. I, Sp. 876.

Bd. 3, Sp. 658f.

s.45.

s. 92.

s. 60.

Vgl. jidd. dukosvonlat.dux'Herzog'(WoLF,Nr. 1106); dukas'Teufel'tmMnd. Wb.,Bd. l,Sp.
592.

Sp.87.

Hümmlinger Wä., S. 63.
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4.5. Drommel/Drummel kommt vor als ,,beschönigender Ausdruck für den Teufel"
in den Kreisen Lingen und Bentheim; in Hamburg, wenn ,,man nicht will gefluchet
haben"22.

4.6. Dross sagte der ,,alte Ravensberger", Droos(t) lautet die Namensform im
Osnabrückischen. Unter Draus, Dros verzeichnet das Meckl. Wb. (unter anderen

Bedeutungen): ,,In Flüchen und Verwünschungen setzt sich die Vorstellung Teufel
durch" (mit Beispielen)23. Für Holstein notien Ecxanr die Form Drösfa, RIcHEY

für Hamburg (mit Einschränkung) D*utt. - Unter ,,dunklen benennungen" wird
drös als nds. und westf. auch von GnIuu aufgeführt: de drös in der helle; bim
drös, als Beteuerungsformel26. Das Brem. Wb. notiert als Fluch: dat di de drös slä
(,,... braucht es auch der Pöbel im Fluchen für den Teufel")27. Unter einem Dz-
senddrous wird ein 'Rowdy, Schlingel' verstanden2s.

4.7. Den bisher genannten Ersatznamen eignet, wie schon angedeutet, als Gemein-
samkeit das anlautende D - vermutlich provoziert durch den Anlaut in nd. Düwel.
(,,Er heißt gewöhnlich düwel, woraus euphemistisch deiker wd düker entstanden
ist".)2e Oder ist neutestamentlich-griechisch diabolos das Ausgangswort? Vgl. auch

das umgangssprachliche Deixel, Deibel, Deubel, Drixel usw.m, schweiz. dyggeli,
tüggelist, den ital. Decknamen Dielta, der sich von diavolo'Teufel' ableitet32

(usw.).

5.1. Nur wenige Beispiele sind ftir den Teufelsnamen Düs überliefert, so bei WoE.-
No.33, hier ergänzt durch die Phrase dat di der Dues, einem Beleg aus Dortmund.
Dus als Name des Teufels auch im Meckl. Wb. in Flüchen und Verwünschungen:
potz Duslv ... Dat Di de Duh§! ... und (tautologisch) Dus un Düwel\s. Im WWA

23

24

25

26

2'l

28

29

30

3l

32

t5

34

35

RrcHEY, S. 44.

Bd. 2, Sp. 468. Auch Beispiele für die Interpretation von Draus als Schreckgespenst.

Sp. 86.

s. 44.

s.838.
Bd. l, s.257.

Nds. W., Bd. 3, Sp. 718. - Zt dusend s. Abschn. 5.4.

ANDREE, S. 396.

Nach KLUGE - SEEBOLD, S. I32.

Und andere Formen bei GRIMM, S. 825. Das ebd. als westf. angegebene knuvel fiir Teufel konnte
nicht verifizien werden; angegeben jedoch rm Meckl. Wb., Bd. 2, Sp. 609 (Knüwet).

DI NoLA, S. 389.

s. 63.

Por2: Inter.;ektion in Flüchen als Entstellung von,,Gottcs'(nach KLUcE - SEEBoLD, S. 558).

Bd. 2, Sp. 588.



UBER NIEDERDEUTSCHE TTUTT,MNN,UT,N

wurden noch die Formen Döus fijr Gütersloh und Drjis fiir Buldern (Kr. Coesfeld)
notiert.

5.1.1. Das Mnd. Hwb. registriert düster, m. : dfiwel36, das Hamb.Wb. Deuster,

Dööster m. 'Teufel', meist in Flüchen, auch als Ausruf der Verwunderung. In über-

tragener Bedeutung steht Döster ftir 'Schuft'; 'n oolen Döster bezeichnet eine 'alte

Jungfer'37.

5.4. Neben der Kurzform Dits war auch Düsend als Teufelspseudonym üblich, vgl.
im Nds. Wb. Dusend2, verhüllende Bezeichnung ftir den Teufel38. Dat diu de

Diusend krisrl, Ausruf der Verwunderung bei Gntuvts3e. AIs Verstärkung der
Negation: Dat geit na dusend Düwel 'das ist auf immer verloren'e. Een dusend

Schelm'ein Erzschelm'4r. Woe.-Nö. verbindet düsend mit dem Zahlwort'tausend':
der düsend, ebenfalls Ausruf der Verwunderung; doch KI-oNrpup: dat di de

dusendt. 'das wäre der Teufel'42 . Tausend ist nach Cholevius ein eigener Name des

Teufels von alter Herkunft, ein Wort, das nur aus Unkenntnis ftir ein Füllwort
gehalten werdea3.

5.5. Parallel zu Düs/Düsend wurden außerdem die hinsichtlich ihrer Lautentwick-
lung problematischen Formen Daus/Dausend tradiert (beide wie auch Dr2s und
Düsend nur in Interjektionen flir 'Teufel'). Mehrere Beispiele dazu im Meckl.
Wb.44, hier (u.a.) auch attributiv: kreuzdausend Dunnerwetter! Ygl. die Beispiele
ebenda. (,,In Ausrufen der Verwunderung, in Beteuerungen und Verwünschungen
steht Dausend verhüllend für den Teufel"); ferner: Ei, d'r Dausend der Teufel',
ebenfalls als 'Ausdruck der Verwunderung' (Beesten sö. von Lingen)as; dat di der
dausend, versteckte Bezeichnung fiir Teufel6.

Daus m. (nd,. dus) hat laut Dt. Wb. (Neubearb.)47 folgende Bedeutungen: l.

36

37

38

39

q
4t

42

43

Bd. I, Sp. 500.

Bd. I, Sp. 774f. Redensarten mit Deuster s. Sp. 774.

Bd. 3, Sp.7l7f.
s. 96.

DAHNERT, S. 94.

EM., 5.96.

Bd. I, Sp. 185.

WANDER, Bd. 4, Sp. 1051 (.Tausend*). Beleg nach: CHoLsvrUs, Die Verkehrssprache in Sophiens
Reise von Memel nach Sachsen, Osterprogramm des KneiphöJischen Stadtgymnasizms, Königsberg
l 873.

Bd. 2, Sp. 588.

Beleg im WWA.

HECKSCHER, Bd. 2,1, S. 41.

Bd. 6, Sp. 416. Nicht auszuschließen sei, daß erne Bezrehung zu ,,gall. mlat. dusrus ddmon, westfö|.

111

44

45

46

47
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wird es von einer Person gesagt, ,,die sich in etwas auszeichnet, teufelskerl" - 2.
wird das Wort gebraucht ,,in verwünschendem oder verwunderteni ausruf" - 3.

,,schelm, betrüger". Zuletzterem: unsicher sei, ob mit dem ... im wesentlichen auf
das nd. md. beschränkte\ daus identisch. Wegen seiner inhaltlichen Funktion deutet
nach Kluce - SgggoL»at Daus auf'Teufel' (das anlautende D könne evtl. auf die
nd. Form Düwel zunickzufiihren sein).

5.5.1. Hier der Hinweis auf eine mögliche Vermischung des Wortes mirDaus [und Dr?s] in
der Bedeutung 'binio', vgl. mnd. dr2s n. 'Daus, die 2 auf dem Würfel, Aß auf der Karte'ae
wie in Dfs sint twe ogen vp dem terlinge äinio (Stralsunder Glossar, 15. Jh.)50; 'die Zahl
zwei auf Würfeln'sr. Dus für 'As' im Kartenspiel wird gemeldet aus den Kreisen Minden und
Bersenbrück, aus dem Ravensbergischens2, aus Osnabrücks3, aus Pommern/Rügenv, vgl.
dazu Daus in der Bedeutung 'As' im Meckl. Wb.ss Auf die Frageliste ,,Kartenspiele" des

Archivs flir westfälische Volkskunde Münster wurde ftir den Kr. Warburg angegeben:

,,Kinder spielen ... auch wohl Dousand". Vgl. auch Daus n. im Dt. Wb.: ,,zwei augen im
karten- und würfelspiel "s6; (Neubearb.): ,,1. die zahl zwei auf dem würfel,2. seit dem 16.
jh. fiir die zwei auf der deutschen später das as auf der französischen spielkarte"sT.

5.6. Für die Form dusend kann eine Beeinflussung durch das Numerale nicht
ausgeschlossen werden, verwendet doch ,,der Volksmund dusend gern als Um-
schreibung ftir eine größere Zahl, die man nicht genau angeben kann oder will"ss
bzw. eine ,,sehr große oder unzählige menge"se. - 'Tausend' könnte, mit dem
Teufel-Namen verbunden, die Vorstellung von etwas Bösem potenzieren. Vgl. die
Formeln dausend Deuwel@, dusend Düwels6t, das Sprichwort Kruse Haore, krusen

48

49

50

5t

52

53

54

55

56

57

58

59

@

6l

düs, ne. deuce teufel" bestehe. Diese Angaben sind aus WARTBURc, Bd. 3, S. 195, Att. dusius
übernommen worden.

s. 129.

Mnd. Hwb., Bd. I, Sp.498.

DAMME, S. 197, Art. 2683.

DAHNERT, S. 97.

Meldung aus dem Kr. Minden: ... hett'n Dus'er hat den Vorzug', fniher rm Gebrauch. - Alle
Nachweise aus dem WWA.

KLoNTRUP, Bd. I, Sp. 185: Dus das Aß im Kartenspiel.

DÄHNERT, S. 97.

Bd. 2, Sp. s88.

Bd. 2, Sp. 853-855.

Bd. 6, Sp. 416.

Meckl. Wb., Bd. 2, Sp. 590.

Dt. Wb. (Neubearb.), Bd. 6, Sp. 216.

Meckl. Wb., Bd. 3, Sp. 591.

Nds. Wb.. Bd. 3, Sp. 717, 3.
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Sinn / dusend Düvel satten drinn62, die Redensart Wann ,dusend Düwel'
batsen wör, un flauken keine Sünne61; Dusenddüker aber fiir 'Tausendkünstler's,
diusend Duiker 'Ausruf des Erstaunens'65.

6.1. Unter den Provinzialismen nennt GRIMM6 als Teufelsbezeichnung aluch Kram-
berend - aus dem Ravensbergischen stammend -, mit dem Hinweis auf die Paralle-

len Krambeer tnd Krambeker im Brem. Wb.67 Bei RIcuev hndet sich für Kramm-
beker die Erläuterung: ,,... ist ein gemachtes Wort, womit wir meinen fluchen zu

k6nnen: Dat die de Krammbeker ha1e"68. DAHNERT notiert zu seinen Beispielen (dar

di de Krambeker t.a.)'. ,,Sind Schelt- Fluch- und Verwunderungs-Formeln, in
welchen stat dieses Worts sonst Düwel steht"6e.

6.2. Bei RICHEY ist als Synonym ztt Krammbeker auch Kranckfo verzeichnet, das

in den Formen Krankt, Krancht, Krankert ebenfalls im Meckl. Wb. angeftihrt
wirdTr. Eigentlich bedeute es 'Krankheit' (ebd., hier mehrere Belege mit der

Bedeutung 'Teufel'), und Rtcgev vermutet, mit der Verwendung des Wortes
Kranckt ,,... scheinet man ... eine Kranckheit anzuwünschen". Kt-oNrnup notiert:

,,Krankt, der Teufel als Urheber des Bösen", ferner die Ausrufe I, wat Krankt Ey
und dat mag de Krankt wietenn. Krankt ,,ist ein Fluch- und Scheltwort ... gehöret

auch unter die vielen Namen des Teufels " - so DAgNpnr unter Anfi.ihrung mehrerer
RedensartenT3.

6.3. An dieser Stelle seien noch zwei Einzelbelege aus dem WWA angefrihrt:

6.3.1. Aus dem nd. Teil von Waldeck (Rhoden) wwde Küüseken fiir'Teufel'
angegeben.

6.3.2. Gassek verwendete man in Madfeld (Kr. Brilon) in der Verwünschungsfor-
mel De Gassek sall dick halen.

62 Aus Amelsbüren (Westf. Sprichwortarchiv).

63 Westf. Wb., Bd. I, Sp. 525: Bats m. 'Klaps, batsen, einen Klaps geben'.

u Nds. Wb., Bd. 3, Sp. 718.

65 GRIMME, S. 44. - Vgl. die Beispiele bei BECKMANN, S. 35.

66 S. 838.

67 Bd.2, S. 864.

68 S. 138.

69 S. 253: ,,Vielleicht gehöret dies eigengemachte Wort auch unter dre vielen Teufels-Namen".

70 RICHEY, S. 138. Vgl. ebd. -bym Kranckt, it. v6rm Kranckt: vorm Teufel, ohne diesen nennen zu

wollen.'

7t Bd. 4, Sp. 625.

?2 KLoNTRUP, Bd. I, Sp.448.

73 5.253.

r13
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7. Das Teufels-Pseudonym Budde (auch als ,,der böse Feind" umschrieben) wurde
ftir Osnabnick notiert: dat di de Budde bite! 'daß dich der Teufel hole!'74. Nach
DAHNERT ist Budde ein ,,eingebildeter Schreck-Geist"7s. Mit diesem Namenstyp
(Buddekaarl, -kerl, Buddeklaas) verbindet sich in den Kreisen Steinfurt und Coes-
feld auch eine brauchgebundene Funktion: Hier agieren Budde-Figuren am Niko-
laustag als,,Kinderschreck".

8. Die Benennung Hellebock zeigt ebenfalls ambivalente Zige. Als Teufelsname
wurde sie gemeldet aus Neuenheerse (Warburg), aus Assinghausen (Brilon),
Warstein (Arnsberg) - hier in der Form Höllenbock genannt - und aus dem Umfeld
von Soest76. Ebenda verstand man darunter eine Kinderschreck-Figur. Die Bezeich-
nung wurde auch auf einen 'teuflischen Menschen' oder auch auf ein 'ungezogenes

Kind' angewendet. Ein von GRIIr,tvt zitierter Beleg helleboc weist auf das 13. Jh.
(die Teufelfigur in Bocksgestalt ,,steigt in ein hohes alterthum hinaus")z. Der Bock
sei einst Donar heiliges Opfertier gewesen; der Bocksfuß des Teufels Siegel, das

den Hexen schwarz auf das Kreuz eingebrannt wurdeTE. O. ERtcg sieht Beziehungen
zwischen den mit Bock- oder Ziegenattributen dargestellten Teufeln und den antiken
Satyrn'e.

9. Die umschreibende Benennung Hinkechat reiht sich ein in die Liste der auf
körperlichen Merkmalen beruhenden Teufelsnamen wie z.B. Kreigenfaut, Stoltefout,
Johann mit 'n Ulenfaar. Vogelftiße, Klauen gehören zu den Teufelskennzeichen, wie
sie seit dem Mittelalter von bildlichen Darstellungen her bekannt sind (vgl. Abschn.
14.). Einen lahmen Fuß habe sich der Teufel beim Sturz aus dem Himmel a)gezo-
genEo - Klapperfaut urrd Hinkecha, mögen als Namen dazu passen8t. Hinkechat
gehört zu jenen Benennungen, die den Teufel als einftiltig, minderwertig einstufen,
jedenfalls die Überlegenheit des Namengebers zum Ausdruck bringen. (Der geprell-
te dumme Teufel ist ein beliebtes Sagenmotiv.) Hinkechat, im oben angegebenen
Atlas-Fragebogen für Schale (Kr. Tecklenburg) notiert, enthält mit dem Namens-
glied -chat (Gat) eine besonders abwertende Note: Das Wort wird für 'Podex, Hin-

't4

75

76

17

78

79

80

KLoNTRUP, Bd. I, Sp. 121.

s. 59.

Belege im WWA.

s. 831 .

HDA, Bd. 9, Sp. 931-933.

s. 94,63.

HDA, Bd. 4, Sp. 58f. - Der Teufel scheint gelähmt zu scin wic dcr von Zcus hcrabgcschlcudenc
Hephäst (GR|MM, S. 829).

Meckl. rVb., Bd. 2, Sp. 610.
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tern' gebraucht. Als l. Bedeutung wird allgemein '[.och' angegeben, ,,insonderheit
aber" ist damit ,,das Loch im Hintern"82 gemeint.

10. Für einen begrenzten Raum (Iserlohn, Altena, Hagen) ist die Bezeichnung

Swörder überliefert, ein Wort, für das in übertragener Bedeutung 'Teufel' angege-

ben wird. Zitierr werden folgende Ausrufe und Verwünschungen (bzw. Drohungen)
mit Teufelakzett: Dat wör der swörderi de swiader sall di kröien; i'ek wöll, at däi
de swiader härr. Wohl ironisch gemeint der Vers: Rtsbrt un dd nix bt - dat mag

der swerder etenEl .

An erster Stelle steht für Swrirder die Bedeutungsangabe 'Henker'. Woestes

Zusatz,,vermutlich ist Swärder zunächst Scharfrichter" bezieht sich vielleicht auf
den Versuch, das Wort mit Schwert, dem Schwert des Scharfrichters (?), in Ver-
bindung zu bringen, was vermutlich nicht richtig ist, vgl. den Abschn. 10.4.

10.1. Der Henker - in der Regel seitdem Ende des 13. Jahrhunderts der öffentlich
bestallte Hinrichtungsbeamte - hatte neben der Vollstreckung der Todesurteile (mit
örtlichen Unterschieden) alle Körperstrafen zu vollziehen, er war als Abdecker
(Schinder) tätig, hatte Selbstmörder zu beerdigen (verscharren), mußte Kloaken rei-
nigen und anderes mehr. Sein Berufsstand galt als ehrlos und sündhaft, der Henker
zählte zu den sogenannten ,unehrlichen lruten' mit allen für ihn und seine Familie
daraus resultierenden negativen Folgen. Grauen und Geheimnis umgaben den
Henker und seine Arbeit in der Volksmeinung. Man sah in ihm einen Zauber-
kundigen, wohl auch einen Hexenmeister: gau na'n Henger un leire dat Hltxen
(,,Apage!" notiert Klöurnune). Die gesellschaftliche Achtung führte fast zwang-
läufig dazu, den Henker auch zum Teufel zu stempelns. Vgl. dagegen die hoch-
angesehene Stellung des Fronboten, wie sie sich aus mittelalterlichen Rechtsquellen
erschließen läßt. (Seine Funktionen deckten sich teilweise mit denen des Scharfrich-
ters. )86

10.2. Im Meckl. Wb. wird ebenfalls (de) Henker als Bezeichnung für den 'Teufel'
angegebensT; auch in der Interjektion Pots Henker nimmt Henker die Stelle des

Teufels ein88. ,,henker euphemistisch für teufel, satan ..." - unter diesem Titel
werden im Dt. Wb. zahlreiche Literaturstellen unterschiedlicher Ausdrucksgrade

s2 KLöNTRUP, Bd. l, Sp.252.

83 WWA (Woeste-Nachlaß 8f.). Der Vcrs nach WoEsrE, S. 265 (untcr swerder)

84 Bd. I, Sp. 329.

85 Vgl. An. Hcnker im HRG, Bd. 2, Sp. 75f.

so Vgl. zum Fronboten die Untersuchung von W. PETERS.

e7 Bd. 3, Sp.625.

8r Ebd.

ll5
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angegeben. Darunter auch: des henkers grolSmutter ein Bein abschwörente, eine
Redensart, deren westf. Version: hai swört dem Dhwel en bdn afn die,Austausch-
barkeit' von Henker und Teufel deutlich macht.

10.3. Weder die Anwendung der Bezeichnungen für Henker und Scharfrichter, noch deren
berufstypische Verrichtungen waren deutlich voneinander abzugrenzen, sie deckten sich zum
Teil. Das galt partiell auch für den Schinder. §cft. ,,wird auch für 'scharfrichter, henker'
gesagt"er. Vgl.: (daß dich) de Schinner hale! mit der,Erläurerung': 'hohl's der Henker!'e;
holt der schinner!'ein Fluch'q. Beide, der Schinder und der Henker, waren mit Geschäften
des ,,Nachrichters" betraut, und beide stehen in den angegebenen Verwünschungen stellver-
tretend für den Teufel.

10.4. Es mag deutlich geworden sein, daß Swärder als Teufelsbenennung abhängig
war vom Bedeutungsfeld ftir 'Henker' ('Scharfrichter' und 'Schinder' einbezogen).

Eine Ableitung des Wortes Swtirder (westf. Swdrder mit Brechungsdiphthong)
von Swörd'schwert'ea läßt sich etymologisch kaum begninden, zumal auch die
Herkunft von Schwert unklar ist. Swörder - ein mit dem Suffix -er gebildetes No-
men agentis? Ist vielleicht das nd. Yerb swEren (westf. swdren) in der Bedeutung
'schwören' (die andere Bedeutung ist 'schwären') namengebend gewesen? Da beide
Fragen (noch) nicht beantwortet werden können, muß man Swörder wohl zunächst
unter die nicht erklärbaren Provinzialismen einreihen.

11. In der Gestalt des Grüggel manifestierte sich die Furcht vor Spuk, Gespenstern
und bösen Geistern, die unsere Vorfahren ehemals beherrscht haben muß. Als
Bezeichnung für 'Greuel, Gespenst' in Redensarten und Sprichwörtern ist der
Grüggel im WWA dutzendfach und auch noch in dem später (nach 1960) angelegten
Westf. Sprichwortarchiv mehrfach belegt. ,,Wenn man einem Angstlichen Mut ma-
chen wollte, so sagte man wohl: de olle Grüggel is däot, un de junge hiött nöo
kenne Ticine" (Drewer Kr. Lippstadt)s. Unter dem Stichwort Grouel wird für den
Hümmling (1993) notiert: ,,l. Abscheu, Greuel. 2. widerlicher Kerl, vor dem einen
graut'%.

89

90

9t

92

93

94

95

96

Bd. 4,2. Abt., Sp. 991 (vgl. Sp. 991-993).

WoEsrE, S. 265.

Dt. Wb., Bd. 9, Sp. 195 (4c, mit Verwers auf WoEsrE, S. 229b).

KLoNTRUP, Bd. 2, Sp.14l.

WoE.-No., S. 229.

Ygl Swerd (DAMME, S. 402); Sweerd, das Schwerdt (D^HNERT, S. 477); Swärd, das Schwerd
(KrÖNrRUP, Bd. 2, Sp. 254).

Die Belege im WWA fur Grüggel konzentrieren srch in der Mitte Westfalens und rn den südwest-
fähschen Kreisen.

Hümmlinger W.,5.97.
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Das gefürchtete gespenstische Wesen mit dem Namen Grüggel zeigt im parömi-
schen Kontext manche Verwandtschaft mit dem Teufel, und in zwei Belegen wird
er auch als solcher benannt: Iök well di wall dian Grüggel Qeufel) wehren (lch will
dich begleiten, schützen.)e.

12. ,,Hinter manchen Gestalten des Volksglaubens, die als der oder die Alte be-
zeichnet werden, mögen ältere mythologische Ideen stehen". Diese Vermutung
MackensenseE läßt sich auch auf die Figur des Teufels anwenden, wie nd. bzw.
fries. Belege, in denen der Teufel de lütje Öt{ genannt wird, dokumentieren.
Aquivalente Formen aus Ostwestfalen und Lippe lauten: dti lütk,e Äole (Kr. Her-
ford), auch de Aule (Kr. Lemgo)rm, lulepdder wd de Äole up'n Nestet0t (Lippe)ro2.

Aus Mecklenburg wird de Oll urrd de Oll mit de Hauhnerftiut (mit'n Ulenfaut)toj
angegeben. GRltvttvt zitiert Müllenhoff: de uald knechttv und eine Redensart aus dem

,,rheinischen Westfalen": do es der aul van terjohren'der Alte vom vorigen Jahr'
(dessen Namen man besser nicht nennt), ,,wenn unvermutet der wind die thüren
aufreißt"ros.

13. Auch der (seltene) Teufelsname Urian wurde flir nd. Regionen festgehalten:
Meister Urianim WWA (Hahlen, Kr. Minden); Urian, Hans Urian bei KlöurRup,
mit zwei Bedeutungsangaben, die sich aber wohl decken dürften: ,, l) einer, den
man nicht nennen will. 2) der Teufel"rffi. Unter den ,,volkstümlichen Bildungen" frir
'Teufel' ist Urian im Meckl. Wb. angegebenrü. Als Schimpfwort bezeichnet es

DAgNrnr: Dar stund Herr UriantÜt. GRruu setzt (lrian mit Urhans gleich. Für die

ez Aus Immecke, Kr. Altena. Der andere Beleg kommt aus Lüdenscheid.

e8 HDA, Bd. 1, Sp. 331, 333f. Ygl de uald, de uald knecht ebd., Sp. 331.

99 ANDREE, S. 396.: ... namentlich im Boldeckerlande [nördhch von Braunschweig] nennt man rhn ,,de
lüde ö|e".

rm S. Wesfi Wb.,Bd. I, Sp. 100, III.

tol WEHRHAN, S. 28. - .Der Teufel ist de Äote up'n Neste oder Stumpwämsken" (ebd.). Zu Stump-
wämsken vgl. Abschn. 15.

toz Ein Schnaps wurde auch mit'n Ollen (Kr. Iserlohn), de Aule, 'n lüttken Aulen (Kr. Halle) bezeich-
net (Westf. Wb.,Bd. I, Sp. l0l). - Schnaps war für dre ländliche Bevölkerung ein ,teuflrsches'
Ubel. Vgl. den auf übermäßigen Weingenuß bezogenen -sewischen Abgott Sauff" ber Luther
(DIrHMAR, S. 10Of.).

t03 Meckl. Wb.,8d.2, Sp. 609.

lo4 GRTMM, Bd. 3, S. 293.

l0s GRIMM, S. 835. - Vgl. die S. 826 angegebenen älteren Iiterarischen Belege.

106 Bd.2, Sp.406.

tu B,d.2, Sp.610.

lo8 S. 512.

tt7
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Formen utüfel urrd urteufel verweist er auf Jeremias Gotthelfs ,,Erzählungen"I@. Bei
Goethe findet sich der Name im Faust (Walpurgisnacht):

,,Die Hexen zu dem Brocken ziehn, I Die Stoppel ist gelb, die Saat ist grün. / Dort sammelt
sich der große Hauf, / Herr Urian sitzt obenauf."

Zu Uiian auch I'uran rau'er m., 'Rotes Löwenmäulchen (Antirrhinum Orontium)'?
(,,steht im Rufe, bei Teufelsbeschwörungen und Hexereien zu dienen", WWA,
Lippe).

14. Als Pseudonym ftir 'Teufel' wird auch der Eigenname Kaspar genanntrr0 (vgl.
die Belege im Dt. Wb. unter Kasper)ttt. Dieser fniher weit verbreitete Name geht

auf einen der Heiligen Drei Könige zurück - im 9. Jahrhundert erhielten diese die
Namen Kaspar , Melchior , Balthasar . Kaspar wurde in der bildenden Kunst (,, Anbe-
tung der Hl. Drei Könige"I12) seit dem 12. Jahrhundert als Symbolfigur filr Afrika
häufig als (unger) ,Mohr' dargestellt. (Die Drei Könige personifizierten die drei
Erdteile Europa, Kleinasien, Afrika bzw. deren Rassen.)

14.1. Das Motiv flir die Namensanleihe in der Heiligensphäre mag dem Umstand
der Dunkelhäutigkeit zuzuschreiben sein, ist doch schwarz, auf bestimmten ikono-
graphischen Vorstellungen beruhend, auch eine der Farben des Teufelsrt3. De
swarte Kasper für 'Teufel' wurde gemeldet aus Schwelm, Steinfurt, Dortmund;

,,der schwarze Kasper heißt geradezu der teufel selbst"rra. Für Hagen Kr. Arnsberg
wurde notiert: Doch dai schwatte Kasper woll miek nit hewen. Im Volksmund hieß
der Teufel ,,häufig rur" de Swarttts, de Swartetti. - Irgendetwas kann so schwatt as

roe GRIMM, Mythologie, Bd. 3, S. 293.

ll0 HDA, Bd.4, Sp. 1066. Bei GRIMM frndet srch Kaspar, Käsperle als Teufelsname unter rund 20

andem Eigennamen (S. 889). - Das Meckl. Wb., Bd. 2, Sp. 609f. verzeichnet folgende für den
Teufel verwendete Vornamen:,4nton, Christopher, Karl Ludwig, Jochen Chlodwig, Johann Jocheni
dazu mehrgliedrige Erweiterungen wre z.B. Johann met 'n Pierfaut. - Ebd., Bd. 7, Sp. 273 nach

Nrcolaus GRYSES Leienbibel, Rostock 1604: ,,desülve ... nomet ... sick Chrmmeken, Trulleke,
Beelßebub." - Vgl. die in Akten von Hexenprozessen genannten Teufelsnamen bel ANGERMANN,

S 194:Lybenh,Physus,Loiphas,Lusteken(u.a.);femerimMeckl.Wb.,Bd.2,Sp.6l0.

llr Bd. 5, Sp. 258f.

l12 Oder Magier bzw. Wersen aus dem Morgenland.

l13 DerimBarnabasbrief(ausderl.Hälftedesl.Jahrhunderts)genannteDdmon,,wirdmitderFarbe
schwarz identifrzren, dre rhm für immer anhaften und später der Grund fur dre Ausgrenzung der
farbigen Völker sern wrrd" (ot NoLA, S.212). - ,,... derteuffel ... ein schwanzer wüsterunflat lst'
(Dt. Wb., Art. Unflat, nach Fischart).

14 Dt. Wb., Bd. 5, Sp. 258

rrs Meckl. Wb.,Bd.2, Sp. 609. Der Teufel wurde auch de swart Scheper genannt, ebd. Sp. 610. In
dieser Formulierung rückt der Schäfer in die Nähe des Teufels, denn er gehörte zu den ,,unehrlichen
Leuten" und stand ,,von jeher rn dem bedenklichen Ruf ... (ein) Zauberer und Hexenmelster" zu

sein (vgl. BENEKE, S. 13-17; S. l4).
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ne Düüwel seinrtT. Die Bezeichnungen hellemör, helsce möre werdet von GRtt*,tvt

zitiertlrt.

14.2. Die anderen rd. Kasper-(Teufels-)Namen sind als zweigliedrige Komposita
überliefert, deren Bestimmungswörter sich auf die theriomorphe Gestalt des Teufels
beziehen: Klaoenkasper 'Klauenkaspar' (Hümmlinger Wb., Varianten auch in den
Kreisen Warendorf, Steinfurt, Tecklenburg, Beckum, Meschede). Als unheilvoller
Berg(werks)geist betätigte sich der Klaunenkasper in Tecklenburg: Klaunenkasper
(is) an de Arbeittte. Die verharmlosende Deminutivform Klaonn-Kesparken (-Ktis-
perchen) wird von Warendorf gemeldetr2o. Auf Menschen bezogen bedeüet Klao-
nenkasper in Plantlünne 'unbeholfener Kerl'. WAGENFELD erwähnt den K/aonenkas-
per im Zusammenhang mit den Freimaurern: Es galt ,,als feststehende Tatsache,
daß sie mit diesem in einem nahen persönlichen Verkehr stünden"r2r. - In den

Bearbeitungsregionen des Schlesw.-Holst. und des Meckl. Wb.s scheint Kasper als
Teufelsname nicht üblich gewesen zu sein oder ist in Vergessenheit geraten. Indirekt
verbirgt sich der Teufel hier jedoch im angegebenen Namen des Scharfrichters:
Meister Kaspertz2 (vgl. Abschn. l0).

Kratskipp 'kratzender Kaspar' heißt der Teufel in Schwelm, ,,weil er mit
Krallen abgebildet war" (Woe.-No.). In Schwelm ist neben Kratsktipp atch Kratse-
kasper als Teufel-Pseudonym üblich gewesen. (Die Kurzform Ktipp fur Kaspar ist
belegt frir Dortmund und zwei Orte westlich von Soest.)

Wie Fpo»sns am Beispiel der Vornamengebung in Lippe aufzeigt, gehört Caspar zu den ,,im
Hochmittelalter aufgekommenen biblisch-christlichen VN", die im ,,16. und Anfang des 17.

Jh.s verschwinden*r23. Das Kommunikantensteuerregister von 1498 verzeichnet nach Hnntlc
l6mal den Namen Jasper,,,die ndl.-niederrheinische und nd. Form von Kaspar*t2a.

14.2.1 . Tradiert wurde der Vorname Kaspar (Kasper) z.B. als ,redende Figur' in
einigen Sagwörtern (vgl. die westfälischen Belege bei SnuoNr25), in einem Rätsel -
Achter usen Huse / plöget Kasper Kruse ... (tosung: der Maulwurf -, auch in

119

lr6

il7

ll8

ll9

t20

t2t

tzz

t23

124

125

KLÖNrRUP, Bd. I, Sp. 255.

PIIR^INEN - ELLING, Arl Düüvre|, DüübeI,5.251.
s. 830.

Rote Erde 4 (1925) 176. Vgl. eine Angabe aus Polsum (Recklinghausen): In'n Pütt sitt de Dübel.
Vergleichbar: de Oll ut de Glashüne (Meckl. l{b., Bd. 2, Sp. 609).

Dre Deminutivform Kösperchen war weit verbreitet.

2. Ausgabe, S. 153.

Meckl. Wb., Bd. 4, Sp. 139.

s. 761.

S. 243. - In der Auswemrng der Burgerbücher von Ahaus (1400- I 8 I I ) und Ouenstein (1476-1664),
s. KREMER, wird der Vomame Kaspar nicht genannt.

Nr. 61, 664 (Kaspar); 149, 157, 483 (Kasper); 424, 471 (Kasper-Dierk).
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einem öfter zitierten Spottvers: Kasper well haspeln, dao harr hei kein Gaorn ... -
Schließlich überlebte Kasper als Rufname frir Pferde. Auf eine Enquöte des West-
fälischen Wörterbuchs von 1928 (Fragebogen 2) wurde unter Punkt 6a (,,Rufnamen
fär Pferde") unter 307 Einsendungen 76mal Kasper (einschließlich Varianten)
angegebenr26.

14.3. Das erste Wortglied läßt vermuten, daß die Namensform 'Klauenkaspar'
(Klauen'teufel') von ikonographischen Vorgaben des späten Mittelalters abhängig
ist, von Teufelsdarstellungen, wie sie auf Altartafeln bei den Szenen ,,Christus in
der Vorhölle" und ,,Jüngstes Gericht" sehr häufig zu finden sindr27. Nach volks-
tümlichen Vorstellungen trägt der Teufel Hörner, hat einen Pferde- oder Bocksfuß,
Vogelfüße, Bärenklauen, einen Schwanzr2s.

Beispiele: Christus in der Vorhölle. Teuflische Wesen mit Klauen (Krallenpfoten). Passions-

altar von Meister Bertram von Mindenr2e. - Die Hölle. Teufel wie oben beschrieben. Tafel
von Hieronymus Bosch, Venedigr30. - Christus in der Vorhölle. Passionsaltar aus Osnabrück.
Kleine Teufel mit Klauenr3r. - Werk der Barmherzigkeit, Kampf zwischen Engel und Teufel
um den Menschen. Der Teufel hat an seinen behaarten Beinen zweizehige Klauenfüße.
Wandmalerei in Mark (Unna), ev. Pankratiuskirche, Ausmalung kurz vor 1337132. - Auch
der schweinsköpfige Teufel auf Albrecht Dürers Stich ,,Ritter, Tod und Teufel" (1513) ist

mit Klauen (Pfoten) ausgeshttet. - Sterbelager des heiligen Nikolaus von Derick Baegert, um
1500. Ein doppelköpfiger Teufel mit erhobenen Klauen (Landesmuseum Münster)r33.

14.4. Der Bedeutungswandel vom Teufel-Kasparr3a zum Kasperle des Puppen-
theaters ist im Dt. Wb. belegtr3s. 1vgl.: ,,die teufel selbst wurden ja auch dann zu

126 Kasper (29), Kaspert (1), Kösperken (27), Käs (l), Ktisken (7), Ktipp (8), Käppken, Käppel,
Köppelken Qe 1).

127 Auch WAGENFELD nimmt an, daß der Name auf die ,,grausigcn Teufeldarstellungen früherer Zerten"
zurückzufuhren sei (ebd. S. 127). - Der Typ des Ungeheuers entstand in der karolingrschen Kunst.
Im späten Mittelalter werden Teufelgestalten dargestellt, die Formen von Insekten, Reptrhen und
Vögeln rn sich verernen (SAcHs - BADsrüBNER - NEUMANN, S. 332). Vgl. dazu Abschn. 16.

128 Meckl.Wb.,Bd.2,Sp.609;ERICH,S.63.Vgl.auchFragelT2edesArlasderdeutschenVolks-
kunde (Fragebogen IV, 1933): ,,Welches Aussehen hat der Teufel nach der Volksmeinung?" - Zum
Aussehen des Teufels vgl. auch BECKMANN, S 33.

tzs Katalog 1964, Abb.55, Text S. 50.

l3o ScHoNE, Abb. S. 133, Text S. 30.

r3r Katalog 1964, Abb.39, Text S. 52.

132 KLUGE, Abb. 26, Text S. 172.

t!3 Katalog 1968, Abb. S. 59, Text S. 58.

nq AlsschwanerKasparfiatcr.ctwaseitdeml5.;h."inDreikönigsspielenauf.Auseinemdeutschen
Weihnachtsspiel aus Ungarn: .ich bin der schwarz Kasper aus mohrenland' (Dt. Wb., Bd. 5, Sp.
2s9).

135 Ebd., sp.258f.
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den gehänselten Narren auf der Bühne"r36). Als Spottname wird Kasper auch auf
einen närrischen Menschen angewendet (2.B. Aapenkasper; kaspern'sich läppisch
benehmen'), was noch heute gebräuchlich ist (2.8. als kritische Bemerkung in
einem politischen Kommentar:,,ein provinzielles Gekaspere").

15. Aus einigen westfälischen Orten werden als verhüllende Namen ftir den Teufel
'Kurzwams' und'Rotwams' gemeldetr3T:

Kuoth)ammes aus Leeden (Tecklenburg); in deminutiver Form Kott-(Kurt)wrimsken
aus Brockhagen, Engershausen (Lübbecke), Thüle (Büren). Stumpwrimsken (stump
'kurz') heißt der Teufel im Lippischenr3s. In Gohfeld (Herford) wird mit Kocht-
wömsken eine Kinderschreckfigur bezeichnet.
Roodwämmsken sagt man zum Teufel in Boke (Büren), Rotjack in Mecklenburgr3e.
- Auch in Goethes ,,Faust" bedeutet das rote Wams ein Teufel-Signum:

Mephistopheles (zur Hexe): ,,hast du vorm roten Wams nicht mehr Respekt?.. Iao

15.1. Die in den Namen zum Ausdruck kommenden Gestalteigenschaften suggerie-
ren die Vorstellung eines bekleideten Teufels und weichen damit von den bekannten
mittelalterlichen Teufelsdarstellungen ab, waren diese doch durch phantastisch-
groteske, tierähnliche, immer nackte Teufelfiguren geprägt.

15.2. Das Grundwort Wamskann kaum etwas zur Erklärung dieser Teufelsnamen beitragen.
Das Wams läßt sich, kurzgesagt, als männliches Universalkleidungsstück definieren, das,
zunächst.als Untergewand unter dem Panzerhemd getragen, im Laufe der Jahrhunderte
manche Wandlungen in Form, Material und Funktion erlebt hatrar und schließlich, Ende des
17. Jahrhunderts, von der Weste verdrängt wurde. In der Volkstracht hat sich das Wams
(enganliegend, kurz, mit Halsbörtchen und Schmuckknöpfen) länger gehaltenra2.

Im WWA finden sich so unterschiedliche Bedeutungsangaben zu Wams wie 'Unterjacke',
'weiche, dicke Jacke', 'Rock', 'werktagsrock', 'gestrickte unterjacke', 'geftitterte weste für
den winter', fur lank wams 'Mantel, für wämpken'kleines unterkamisol'. Daß wams und

136 Ebd., Sp.259. - vgl. MöHNs Untersuchung über Hamburger Kaspergeschrchten. Aus ernem
Volksstück: .... Un Kasper sleit den Dübel doot ...' (S. 312).

t37 Atlas der deutschen Volkskunde, Frage Nr. 172a, Fragebogen IV (s.o.).

138 WEHRHAN, S. 28.

t39 Meckl.Wb.,Bd.2,Sp.610.(HierauchalsTeufelsbeneniltngAntonmit'nFrack,ebd.).-Dlerote
Farbe habe der Teufel von Wodan und Donar geerbt, deren Attribut sie gewesen sei (HDA, Bd. 7,
sp.80l). vgl. dasspnchwortroodenbaen, duivelsaert (ebd.). vgl. ERrcH, s.90: .... wdhrenduns
heute ein entschiedenes Rot für den Teufet geläufig ist' (mit Hrnweis auf Reklame).

140 Faust l. Teil, in der Hexenküche.

r4r Vgl. NTENHoLD, S. 231 (u.ö.); Dt. W , Art. Wans, Bd. 13, Sp. 145gff.

t42 YEl. dre Abb. bei JosrFJ - scHMrrz, Nr. 319-320 (um 1900), 321 (um t8$o), 322-324 (ane
Lrndhorster Tracht); Farbtafel 17 (um 1900) u.ö. Es sind genaue ,Kopien' der wams-Formen des
16. Jh.s.

t2l
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Jacke in Aussehen und Funktion in etwa identisch waren, mag die Redensart Dat es llams

as Jacke verdeutlichenrt'. Vgl. die o.a. Teufelsnamen 'Rotwams' : 'Rodacke'.

15.3. Das Benennungsmotiv ist wahrscheinlich in einer kulturgeschichtlich jüngeren

Erscheinung zu suchen. Die Entstehung der textilorientierten Teufelsnamen könnte

aus dem Umfeld volkstümlicher Theaterspiele bzw. Puppenspiele stammen. Vgl.
z.B. einen bei »l Nole wiedergegebenen (undatierten) Einblattdruck mit den

Figuren Harlekin und Teufel, dem ,,höllische(n) Doppelgänger" des ersterenre. Der

Teufel, eine schwarze behaarte Gestalt mit Hörnern, Fledermausflügeln, Tierbeinen

und Tatzen, ist bekleidet mit einem gegürteten Kittel (einer Art Wams) nebst

Halskrauseras.

Vgl. ferner: Im ersten Beleg ftir Puppenspieler in Deutschland, im Redentiner Osterspiel

(1464), tritt Luzifer auf und befiehlt ,,... die dar spelen mit den Docken '.." vor ihn zu

schleppenr6.
Anfang des 19. Jahrhunderts trat in Sendenhorst (Westf.) bei der Karfreitagsprozesslon

ein als Teufel mit Drachenschwanz und Hörnern verkleideter junger Bursche auf, der die

Andächtigen durch allerlei Possen vom Gebet abhalten sollteraT.

15.4. Die Reformationszeit, in der die Furcht vor Teufeln aller Art stark angestie-

gen war (auch geschürt wurde), initiierte als neues, auf Flugschriften verbreitetes

Bildmotiv eine mit Vogelklauen ausgestattete und als Mönch mit Kutte bekleidete

Teufelgestalt.

16. Dem Westf. Wb. ist zu entnehmen, daß auch Beelzebub hierzulande als Teufels-

name nicht ungebräuchlich war (vgl. Art. Beltse'buk, Bd. l, Sp. 593f.). In ver-

schiedenen Lautformen wurde der Name gemeldet aus den östlichen westf. Kreisen

Halle, Höxter, Warburg, Brilon sowie aus dem Kr. Iserlohn. Daneben wurde B. als

Schimpfname auch auf unliebsame Menschen (Kr. Halle), vor allem auch auf

ungezogene Kinder (Kr. Höxter) übertragen. L war aber auch die Bezeichnung für
eine Schreckgestalt, die am Weihnachtsabend ihren Schabernack trieb (Kr. Halle)'a8.

Das Meckl. Wb. verzeichnet Balebuck, Beelzebuck, Pelsebuck. ,,Verkürzt und um-

t43 Eine Vananre zu der hd. Redensart ... Jacke wie Hose, also 'einerlei', da Jacke und Hose aus dem

glerchen Stoff bestanden. - Nur in wenrgen der zwischen 1960 und 1970 gesammelten westfälischen

Sprichwörter (Rcdensanen) kommt 'Wams' vor. Beispiel: Wd sük am läsel schuen, däm bliewet dd

Hoh am lYams hangcn (Nr. 19 041).

ral .Harlekin, Arlecchino oder Hellqurn ist ursprünglich eine diabolische Gestalt" (S. 390). Ohne

Quellenangabe.

t+s Die Halskrause war ein Charaktcristrkum der Spanischen Mode, von der 2. Halfte des 16. Jh.s bis

zum Ende des 17. Jh.s.

t46 Wörterbuch d. dt. volkskunde, S. 616 (An. Puppentheater).

14? Nd.Jb..3 (18'77) 82.

r48 Vgl. SAUERMANN, S.92. Laut Rhein. Wb., Bd. l, Sp.612 istB. auch dte Bezeichnung fur ein

Nikolausgeback und für einen ungezogenen Jungen.
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geformt" kam auch ELzebuck vor: de oll Elzebuck ist noch hier (,,wird beim Geister-
bannen gesagt")rae.

16.1. Es fällt auf, daß der Teufelsname Beelzebub, wenn auch in der volksetymolo-
gisch umgestalteten Form B...bock - hier hat wohl eine Verschmelzung mit der
volkstümlichen Vorstellung vom Teufel in Bocksgestalt stattgefunden -, in vorwie-
gend protestantischen Regionen tradiert worden ist. Vermutlich war hier die Her-
kunft des Namens aus der Bibel (aus der Luther-Übersetzung) allgemein geläufig.
Luther nannte ihn (2.Kön.1,2 u.ö.) hebr. BaalSebub ,,den Gott Ekrons" (öine ent-
stellte Form a:us Ba'al Zevuv (:Fliegengott)r50, dem Gott der Philisterstadt Ek-
ron)r5r. (Das NT ,,in heutigem Deutsch" ersetzt Beelzebub durch die Formulie-
rungen Satan (Matth. 10,25) und ,,der oberste aller bösen Geister" (Matth. 12,24
und Luk. 11,18); die ältere Menge-Bibel verwendet Beelzebul (Mark.3,22.)).

16.2. lm Rheinland scheint das teuflische Element des Beelzebuä nur noch im
Begleiter des Nikolaus (dem Hansmufi) lebendig geblieben zu seinrs2.

16.3. Die bekannte Redensart. den Teufel mit Beelzebub austreiben ist neutestamentlich
(Luthers Diktion?): Jesus zu den Pharisäern: ,,Die weil jr saget / Jch treibe die Teufel aus
durch Beelzebub" (Luk. ll,l8), der war,,der Teufel öbersten" (Matth. 12,24)ts1.

17. Auch die euphemistische (hd.) Bezeichnung Gottseibeiuns, die sich seit erwa
1800 aus der älteren Bewahrungsformel entwickelt hatrsa, findet sich in mund-
artlicher Lautform. Das WWA enthält Belege aus Königssteele (Essen): Gotsiibiuf
' der lribhaftige' ; Well inghofen (Dortmund) : Go at s i b i us ; Hagen : Gu at t s ey b ey u s' der
leibhaftige Satan'; Meschede: GuattseybeyuJS; Warstein: Guoatsuibuiues'der
leibhaftige Teufel'. Für Pommern/Rügen wird gemeldet'. De God si bi uns'der

t4e Meckl. W.,Bd. I, Sp. 703 (BeelTebub).

I50 Vgl Art. BeelzebulrmLex.'f.Theologieu.Kirche,Bd.2(1958); Art.BetzebubimHDA.-Unter
dem Stichwon Duuel wird rm Stralsunder Vokabular auch belsebub aufgefuhrt (DAMME, S 198).
Dre Formen BelTebup, Belsebüc, Besebuc bei Gntuv, Bd. 3, S 295.

tst In einer Marginahe zum Vorkommen von B. rn Mark. 3,22 nottert Luther: ,,Ist so'viel / als ern
Enzfliege / humel oder Fhegen König .." Aus: D. Martin LUTHER, Die gantze Heilige Schrtfi
Deudsch, Wtnenberg 1545, Faksimrledruck 1973. Vgl. die verhrillende Bezerchnung den Beelsebub-
schenHummelenKöninck(Meckl.W.,Bd.2, Sp.609). -Vgl. zu LuthersTrervergleich: DerTeufel
als Fliege, DITHMAR, S. 146f. (nach Weimarer Lutherausgabe, Tischreden 6,244). - Vgl. d re Abb.
ernes insektenhaften Ddmons bei DI NoLA, S. 201: Beelzebub, der Herrder Fliegen. (Aus: J.A.S.
COLLIN DE PLANcY, Dictionnaire infernal, Paris 1863.) - Zur Fliegengestalt des Teufels vgl.
GRIMM, S. 834.

152 Ferner: Name eines Nrkolausgebäcks, Bezeichnung für einen ungezogenen Jungen.

153 Wohl nicht gebrduchlich in vorlutherscher Zeit. Die Redensart rst nicht erwähnt in Luthers Spnch-
wdnersammlung - sie umfaßt 489 Nummem (vgl. DITHMAR, S. 179-194).

ts4 Dt. Wb., Bd. 4, I. Abt., 5. Teil, Sp. l40lf.
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Teufel'rss. - Mit Guatt sey bey us! verwahrt sich der Erzlihler bei Gnluue gegen

den Teufel Krummodöiu.s (Sauerland), s. Abschn. 21rs6.

Der Leibhafilge - darunter verstand man nicht ein abstraktes Wesen, sondern
den ganz real existierenden Teufel: ,,der lebendige, leibhafte teufel; fleischechter ...
teufel"r57. - Wie andere Teufelsbenennungen wurde auch Gottseibeiuns verwendet,
um Menschen mit negativen Eigenschaften zu charakterisieren, so in der Bedeutung
'schrecklicher Kerl' (Meschede), 'heimtückischer, schlimmer, erregter Mensch'
(Königssteele)'58.

18. Wie eingangs schon erwähnt, sind einige aus dem Hochdeutschen geläufige
Interjektionen und Redensarten, die sich des Wortes Kuckuck bedienen, um Arger,
Empörung, Verwünschungen zum Ausdruck zu bringen, auch in nd. Mundarten
üblich (gewesen). Daß der Kuckuck dabei als Stellvertreter für den Teufel fungiert,
ist (war) kaum noch bekanntrse. Die westf. Redensarten Hal di de Kuckucktn, goh
no'm (taum) Kuckuckt6t und dat es de Kuckuckr62 werden als ärgerliche Ausrufe der

Empörung, als Verwünschungen bezeichnet. Dao es de Kuckuck /ossr63 sagte man

bei Lärm, Zank und Streit. Weniger aggressiv gemeint ist die Redensafi dat sal dö
Kuckuck weetents. Hierzu noch ein Beleg, dausen Kuckuk, der in einem Brief eines

Amerikaauswanderers von 1899 überliefert ist: ,,ich bin noch immer derselbe,
dausen Kuckuk, von ehemals ..." - genaugenommen ein Pleonasmus, denn, wie
schon ausgeführt, auch dausen(d) zÄhlt zl den Teufelsnamenr6.

18.1. In älteren Sammlungen wird noch auf die geheime Teufelidentität des

Kuckucks verwiesenr6 (2.B. FnouuANN: ,,Kucklc,t, welcher der Teufel selbst

ist"167; vgl. auch die Belege bei Weuoen'tr). Auch GRIMM weist auf die Austausch-

l5s D^HNERr, S. 156.

ls6 S. 13.

r57 GRTMM, Bd 3, S. 293. vgl. Dt. wb., Bd. 6, Sp. 602.

158 Das Rhein. Wb., Bd. 2, Sp. 1325 verzeichnet zur Kennzeichnung eines schlrmmen Menschen: dar

ös de wahrhaftege G. (G. rn hd. Form).

159 Vgl. zur Benennung von Tieren nach dem Teufel HDA, Bd. 8, Sp. 897f.; zur Verwandlung des

Teufels in Tiere Meckl. Wb.,B,d.2, Sp. 609.

160 RAUB, Nr. 3618; GARMANN - TAUBKEN, Nr. 2488.

16l RAUB, Nr. 3619; Hagen, Kr. Amsberg (Westf. Sprichwort-Archiv).

162 RAUB, Nr. 3617.

163 Konlgssteele (WWA).

r64 Königssteele (WWA).

165 WEBER, S. 283.

too Mit folgender Ausnahme: Dän dbut keen Kuckuck wat wurde erläuten mit: ,,dem tut kern Teufel ein
Leid an' (Königssteele, WWA).

t6i Bd. 2, S. 505, Anm. 34.
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barkeit von Kuckuck und Teufel in allgemein gebräuchlichen Redensarten hinr6e.

Die Stellvertreterfunktion des Kuckucks läßt sich an der holst. Redensart he kummt
in des Kukul« Kök ('er läuft schlimm an')r?o unzweifelhaft erkennen, ist sie doch
eine Version der gleichbedeutenden Phrase häi is in Dübels Kücke kumment't. Eine
semantische Parallele llißt sich auch in folgenden Redensarten feststellen: dem
Kukuk ein Ohr abschwatzentn - dem Düwel An BAn awkürent13.

18.2. Das auffällige Federkleid des Kuckucks, sein einprägsamer unverwechselbarer Ruf, vor
allem aber sein parasitäres Brutverhalten haben im Volksglauben seit altersher dazu geflihrt,
dem Kuckuck eine besondere Rolle zuzuweisen. Bekannt ist er als Frühlingsbote und
Zukunftskünderr7a, auch als prophetischer Vogel in Bauernregelnr?s. Es werden ihm daneben
sogar gespenstische und dämonische Fähigkeiten zugesprochen - vgl. dazu den 62 Spalten
umfassenden Artikel K. im HDA|76 sowie Gntutts MythologierTT . E. Seemann, der Verfas-
ser des HDA-Artikels, hält es für fraglich, ob der Kuckuck (wie Mannhardt meinte), ,,einst
zu einem Heidengotte [Donar] in Beziehung stand", und sich dann infolge der Christia-
nisierung zum Teufel gewandelt haberTE. Wahrscheinlicher sei, daß die dem Kuckuck anhaf-
tenden dämonischen Kräfte ftir die Umwandlung zum Teufel verantwortlich seien. Seemann
betont ausdrücklich, daß sich der ,,Sprachgebrauch" (Kuckuck = Teufel) nicht über das 16.

Iahrhundert zurückverfolgen lasse. Vgl. auch Dt. Wb.: ,,Der kukuk ftir den teufel ... seir
dem 16. jh., so man mehr verhüllender namen des höllenfürsten bedurfte als jg"tze.

19. Ebensowenig wie Kuckuck ist Blicksem als Teufel-Pseudonym eine eigene
Namenserfindutg. Blicksem (Bleeksen, Blil<sum, Blicl<sen u.a. Formen) - das Wort
für 'Bliu'r8o (vgl. mnd. mnl. blixeme, nnl. btil«em) - kommt als verhüllende
Bezeichnung frir den Teufel verbreitet vor in Ostfriesland und verstreut im Emsland,
in den Kreisen Bentheim, Ahaus, Steinfurt, Tecklenburg, Coesfeld, Recklinghausen,

r68

169

t10

t7t

t'12

t73

t74

175

176

t77

178

t'l9

Bd.2, Sp. 1702f.

GRIMM, S. 568.

Holst. Id, Bd. 2, S. 364.

Obermarsberg (WWA).

WANDER, Bd. 2, Sp. 1702, Nr.94
EcKARr, Sp. 519

Kukuk vom Heawen (Hrmmel), wie lange soll ik leawen (Wesrf., EcKART, Sp. 300).

Wenn der Kukuk röupt ter rechten Tit, räupt he vertien Dage vör Sünt Vit (ECKART, ebd.).

8d.5, Sp.689-751. Vgl. auch Dt. Wb., Bd.5, Sp. 2520-2528.

s.563-568.

Vgl. 
"es 

ergibt sich daraus, daß dem vogel einst eine göttliche bedeutung beiwohnte ..." (Dt. Wb.,
Bd 5, Sp. 2527, e).

Ebd., Sp. 2526. Femer: ,,Erst später wurde er ein teullisches Thier, eine Teufekmaske oder der
Teufel selbst" (FRoMM^NN, Bd. 2, S. 505).

r80 Vgl. die Art. Blicksem im Nds. Wb., Bd. 2, Sp. 364 und Bliksem im Wesrf. Wb., Bd. I , Sp. 869f
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Beckum. Im Kontext wird B. vorwiegend bei Verwünschungen, Beschimpfungen,
Flüchen verwendet. Dat di de Blitz!,,ein pöbelhafter Fluch"rsr.

19.1. Beispiele: Gao nao duusent Blikl<semtt2; dat haal de Blixemts3; gao (loop) nao

de Blixemtu; dat di de Blicl<sem; de Bt. schall di halen; schiere di to'n Bl.r85. - Der
Beleg im Meckl. Wb.: wenn 't blitzt, seggt min Vadder, nu sünd de Engel hinner 'n
Düwel her, dirfte in der ursprünglichen Bedeutung wohl auch ein B/lksez-Relikt
darstellenrs6.

Weitere usuelle Verwendung von Blicl<sem: Als Interjektion C,ors Blix (,,der
gemeine Mann braucht es im Fluchen")rt7 - als Schimpfwort auch auf Menschen

übertragen ftir einen Taugenichts, schlechten Menschen, z.B. Du krumme Blixumtss

- verwundert über einen grootn Käärl: Dat die de Blixem haaltsei Wat Blix! sprak
se, is dit?tn. Schließlich kommt bliclcsems auch als adverbielle Bestimmung mit
verstärkender Funktion vorl. blixems gudd'sehr gut"e'; 'n blicksumsmoie Wich'ein
sehr schönes Mädchen're; blicksumsgaue 'schnell wie ein Blitz're3. Dazu auch: e/

mott g6än as de Blicksm'sehr schnell'rq.

20. Eherzufälligstieß Verf. beiWoe.-No.re5 unterdemstichwortdüsend 'tausend',
neben dem Eintrag der ditsend / der düs ('Ausruf der Verwunderung' - dls 'Teu-
fel', ebd.), auf einen noch unbekannten Namen: Velten (Ftilten), der in der Formu-
lierung d(usend) sint Velten (Fdlten), ebd., an einen Sinnzusammenhang mit Teu-

felsformeln denken läßt. Fast schon Gewißheit gibt die Verwünschungsformel Gaft

na dusend sünte Velten (,,ein vermeyntlich frommer Fluch") aus SrnoDweNNs
Idioticon Osnabrvgensertr. Dazu gibt es fast gleichlautende Notate aus den Samm-

I8I DÄHNERT, S.45.

t8z Mettingen (Kr. Tecklenburg).

t83 Schlesw.-Holst. Wb , Bd. l, Sp. 391. (Hier nicht als 'Teufel' interpretren.)

tu Nds. Wb., Bd. 2, Sp. 364.

r8s Ebd.

rso Sp. 962.

t8't Hotst. Id.,Bd. I, S. l15. Gons Blix auch rm Schlesw -Holst. wb., Bd. l, Sp. 391.

t88 Westf. W.,Bd. I, Sp. 869. - Zu krumm vgl. Abschn. 21.

189 PIRATNEN - ELLrNc, S. 158.

rm Meckl. Wä., Bd.l, Sp. 961.

l9l PIIRAINEN - ELLING, a.a.O. - blicksensgot Westf. Wb., Bd. l, Sp.869.

re2 Ebd., Sp. 869.

te3 Wesrf. wb.,Bd. 1, Sp. 869.

r94 RAKERS, S. 132. Als Synonyme: as de Düiker, as de Decksel (ebd.); s.o.

195 S. 63.

le6 Sp.256.
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lungen von HoI-tgeus'e, HottcAMp'e8 und KI-öNrRup, die wahrscheinlich auf
Strodtmanns Beleg fußen. Bei Klöntrup findet sich unter dem Stichwort Velten (:
Valentin) eine Bedeutungsvariante: nau dusen.d Sünte Velten gaun 'sich aus dem
Staube machen're. Die NamensformVelten fur Valentin ist auch im Mnd. Wb.2m

verzeichnet und im WWA, wo unter dem Lemma Felten einige Namenvarianten für
Valentin zu finden sind2or.

20.1. Sünte Velten, ein Name ftir den hl. Valentin (Bischof und Märtyrer um 260)
und gleichzeitig eine euphemistische Bezeichnung für 'Teufel'?2@

2O.l.l. Der Valentinstag am 14. Februar, der in England, Belgien und im nördli-
chen Frankreich als Vorläufer des Frtihlings sich zum ,,große(n) Tag der Lieben-
den" entwickelt und neuerdings auch hierzulande als Geschenktag einen, wenn auch

eher zögerlichen Einzug gehalten hat, galt früher als Unglückstag - soll an diesem
Tag doch Judas Ischariot geboren sein203. Zum andern: Der Name des Heiligen
machte ihn, in volksetymologischer Deutung, zum Schutzheiligen bei der fallenden
Sucht (Epilepsie): ,,Valten, Valtin kompt von fallen und ist das fallend übel"2ü
(,,sanct Veltens kranckheit")'o'. Vgl. ,,se hedden schir gekregen sunt Veltens sucht,
Begunden derhaluen tho ropen: vorlaren! vorlaren!"26

20.2. Der Heilige war nicht nur für die Heilung der Krankheit zuständig, er wurde
paradoxerweise auch mit dem Übel selbst identifiziert und erhielt dadurch gewisse

,teuflische' Zige.,Gah na dusend sünte Velten - eine adäquate Verwünschungs-
formel fur geh zum Teufel. Die Außerung dä rumort de Velten2a wird wohl auch
auf den Teufel gemünzt sein. Vgl. noch den holst. Beleg von 1644 (,,verhüllend für
Düwel"): wy wollen se by 'm S. Felten, mit Huet und Haar upfretenzos; ferner: dat
die St. Velten hald@; dass ihn der Valant riten sol!2to Wie schon an andern Teufels-

197 HOLTHAUS, Hs. 186.

198 HoNCAMP, Hs.2002.

lee Bd.2, Sp.436.

2oo Bd. 5, S. 230.

zot Valenz, Valent, Valltin, ViAhen (n ch Fragebogen 17, Vornamen).

202 VEl. An. Valentin im Dt. Wb., Bd. 12, I. Abt., Sp. 7-9.

203 Vgl. Art. Valentin im HDA, Bd. 8, Sp. 150l-1503.

204 Art. ValentinimDt. Wb., Bd. 12, l. Abr., Sp.7 (nach Agricola).

205 Mnd. Wb., Aft. Velten,B,d,.5, S. 230.

206 Ebd., aus: Joh. FRIIS, Errl lustige Historie to lesen...,1563.
207 WWA nach dem Nachlaß von Wocste, 14. (Der Nachlaß befindet sich in der Unrversitätsbibliothek

Greifswald.)

zoe Schlesw.-Holst. Wb., Bd. 2, Sp. 54 (.heute nicht mehr bekannt').

209 Brem. Ms., Anfang des 18. Jh.s, n: Art. Velten, Mnd. Wb., Bd. 5, 5.230.

t27
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namen aufgezeigt, wurde auch Felten/Valentin als neutrale Bekräftigungsformel
verwendet: Ey tom Felten (in einem Huldigungsgedicht von 1743)2tt; oder als

,,Ausdruck bey Bewunderung" Potz Veben2t2. Vgl. bei WANDER, Art. Velten, Als-
rufe, Verwünschungen, Flüche aus literarischen Quellen2r3.

20.3. ln einem Abschnitt über ,,menschliche eigennamen, die man auf den bösen
Geist... als euphemismen... anwendet2ra, schreibt J. Gnluu: ,,häuhg ist Velten
(Valentin2rs) für teufel, potz Velten!2t6 ..." -,,ich denke mit anspielung auf jenes
välant".

20.3.1. Zu jenem völand gibt Gruupr zahlreiche Beispiele2rT. (m Dt. Wb. ist unter Faland
m. zu lesen: ,,malus genius diabolus, mhd. väland sonst auch foland, voland ...'''t.)
Zitiert seien aus ,,Der Nibelunge Noth", Strophe 1334:.

,,der übel väland Kriemhild daz geriet ..."
und ftir völandinne'Teufelin', Strophe 1686:

,,... nu zuo, välandinne, du solt mihs niht geniezen län.(2re

Und schließlich: In Goethes ,,Faust" legt Mephistopheles sich in der ,,Walpurgisnacht" selbst
den Namen Voland zu: ,,Platz! Junker Voland kommt. Platz! süßer Pöbel, Platz!"220

21. Am Schluß möge, von der Regel abweichend, ein singulärer Teufelsname
vorgestellt werden. Er entstammt der Feder des sauerländischen Dichters Friedrich
Wilhelm Grimme (1327-1887) und lautet Krummodöiusz2t. Krumm..., weil der
Teufel angeblich im krummen Buckel eines der Teufelei verdächtigten Schneiders
saß: ,,... et wör en Kästeken, do härr hai den Duiwel Krummodäius inne sitten -
Guatt sey bey us!" Diese Namensbildung mit dem Wortglied Krumm sclieint nicht
nur eine Gestalteigentümlichkeit, sondern hintergründig noch andere ,teuflische'
Assoziationen zum Ausdruck bringen zu wollen. Trägt doch die Kröte, das Hexen-

210 FRoMMANN, Bd. 2, S. 505 (elsässisch).

2ll DETTER, S. 103. DasZitat in holst. Ma.

2I2 DÄHNERT, S.517.

213 Bd.4, Sp. 1522f., Nr. l-20.

zta S. 838. Eine .bcnennung, die bei unsern mhd. dichtern dcs 12. und 13. jh. oft vorkommt'(eM.,
S. 828). S. 828 fur'Teufel' 17, für'Tcufelinnen'(-välantinne") 3Zitate; weitere Belege 8d.3, S.

293. - Zur Etymologie vgl. cbd., S. 829.

2ls Vgl. dic Ausführungen in Art. ValentinrmDt. Wb., Bd. 12, l. Abt., Sp. 7-9.

zro Zu potT vgl. Anm. 34.

217 S. 828f.

2r8 Bd. 3, Sp. 1267.

2t9 ZlJ.ieft nach dcr von Karl LACHMANN edierten 5. Aufl. Bcrlin 1878.

22o Faust l. Teil, Walpurgisnacht.

221 GRIMME, S. 13 (Der lahmc Schneydcr, S. 13-17).
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und Teufelstier, den Namen Krummsüstef22 und wird der Hase auf Grund seiner

teuflischen Herkunft atch der Krumme genannt223. (In einer von HeußrN aufge-

zeichneten Sage konnte sich ,son aolt Wief ... in'n Hasen verwanneln"z2a). - Vgl.:
,,die krummen teufel ... sind die unrechten, bösen"225.

Wer mag bestreiten, daß der gelehrte Dichter bei dem Namensglied -dtiius nicht
auch eine Anleihe bei dem Teufelsnamen Asmodeus (Asmodäus, Asmodaios226)

gemacht hat. (Auch der Fugenlaut -o- deutet vielleicht darauf hin.) Dem HDA
zufolge wurde der Name,,4. ,,frühzeitig für den Teufel benutzt". Asmodeus (Asmodi)
war ein alttestamentarischer (apokrypher) böser Geist, der zum Schutze des jungen

Tobias und seiner Braut Sara vom Erzengel Raphael verbannt wurde (Tob. 3,8
u.o.)"'.
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Ulrich S ch eu e rmann, Göttingen

wolte sie sich baden latlen

Von der ,,Ordalienmentalität*r bäuerlicher Bevölkerung in der frühen
Neuzeit - und von einem cholerischen Bauermeister

Irmgard Simon
als nachträglicher Gruß

zum 6. Oktober 1995

1. Vorüberlegungen

Der folgende Beitrag beruht auf Materialien zu einer geplanten Geschichte von
Elliehausen, einem ehemals selbständigen Dorf, das mit der letzten großen Gebiets-
reform am l. Januar 19'73 ein Stadtteil von Göttingen wurde; Elliehausen liegt
knapp fünf Kilometer nordwestlich des Zentrums.

Wer eine derartige Ortsgeschichte zu schreiben versucht, der empfindet es oft
genug als durchaus schmerzlich, daß seine Quellen in der Regel keine unmittelbaren
Zeugnisse der Menschen früherer Epochen sind, daß sie - selbst das nicht immer
in der gewünschten Ausführlichkeit - zwar ü b e r sie berichten, sie aber kaum
einmal als handelnde Personen zeigen. So erfahren wir denn auch so gut wie nichts
darüber, wie denn wohl vor dreihundert Jahren der Alltag in unserem Dorfe ausge-
sehen haben mag, wie dessen Bewohner mit seinen Problemen fertig wurden, was
sie über Ereignisse und Geschehnisse in der engeren und der weiteren Nachbar-
schaft erfuhren2, wie sie Feste feierten, was sie bewegte und umtrieb. Dieses Man-
ko ist letztlich auf ,,die bekannte Tatsache [zunickzuführen], daß Unterschichten in
den Archiven unterrepräsentiert sind. Archive sind durchweg Behördenarchive, in
denen die Mehrheit der Bevölkerung als verwaltete Bevölkerung vorkommt, und
diejenigen Gruppen, bei denen es am wenigsten zu verwalten gibt, sind auch am
dürftigsten vertreten"3; Schubert spricht gar vom ,,tiefe[n] Schatten des vergessenen

Dcr Terminus nach G. ScuonMtNN, Hexenprozesse in Nordwestdeutschland, Hildesheim 1977, S.
1 18.

Als ein beschcidener Ansatz hierzu mag gcltcn: U. SCHEUERMANN, Ztr evangelischen Kirchen nach
Nimwegen 6 mgr. VomErfahrungshorizont btiuerlicher Bevölkerung in derfrühen Neuzeit, n.. Lingua
Theodisca. Beitrdge lur Sprach- und Literaturwissenschafi. Jan Goossens zum 65. Gebunstag,hrg.
v. J. CNoT - L. KREMER - H. NTEBAUM, Münster Hamburg 1995, Bd. 2, S. ll43-l150.
So G. SCHoRMANN, Hexenprozesse in Deutschland,2. Aufl. G<ittingen 1986, S. 121.
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Alltags"o. Diese Tatsache wirkt sich insonderheit bei einer Ortsgeschichte außeror-

dentlich nachteilig aus, da gerade sie in besonders starkem Maße die Nähe zum

,kleinen Mann' sucht, gewinnt sie doch nicht zuletzt aus dieser ihren speziellen
Reiz.

Um so erfreuter ist der Chronist, wenn er denn doch einmal auf eine Quelle
srößt, die ihm Einblicke in den dörflichen Alltag gewährt. Eine solche sind die

Protokollbücher der althannoverschen Amtet'; die des ehemaligen Amtes Harste -
9 km nordwestlich von Göttingen, 5Vz l<m nördlich von Elliehausen -, zu dem als

der nächst höheren Verwaltungseinheit Elliehausen bis zu deren Auflösung im Jahre

1823 gehörte, befinden sich im Niedersächsischen Hauptstaatsarchiv Hannover6.

Zwar spiegelt sich der einzelne Fall, der in den Protokollbüchern seine Spuren

hinterlassen hat, im allgemeinen nur in recht knappen Einträgen wider; die bunte
Vielfalt höchst unterschiedlicher Ereignisse jedoch, die in ihnen dokumentiert sind

- einerseits zivile Streitfälle im Rahmen der niederen Gerichtsbarkeit wie Beleidi-
gungsklagen, Schlägereien, Anzeigen wegen Diebstahls, Schadenersatzklagen, Erb-
streitigkeiten, strittige Geldgeschäfte, andererseits bäuerliche Rechtsgeschäfte wie
Testamente, Besitzüberschreibungen (mit Hofinventaren), Grundstücksangelegen-

heiten, Verlöbnis- und Eheabsprachen - vermittelt in ihrer Gesamtheit sehr wohl ein
durchaus anschauliches Bild.

Aber selbst mit dieser Quelle läßt sich das Agieren der Dorfbewohner im

,normalen' Alltag nur selten wirklich greifen. Damals wie heute gilt, daß das

ungestört ablaufende, vielleicht als monoton empfundene tägliche Leben, der

Arbeitsalltag mit seinen Mühen und Plagen, aber auch die herausragenden Er-
eignisse im Jahresablauf in der Regel nicht des Aufzeichnens filr wert befunden

wurden und werden. Der Normalität, in der alles seinen gewohnten Gang geht, alles

reibungslos klappt, wird so gut wie nie Beachtung geschenkt. Dabei ist sie es doch,
die den Tagesablauf quantitativ wie qualitativ bestimmt. Sogar die außer-gewöhn-
lichen Geschehnisse, die sich dem individuellen wie dem kollektiven Gedächtnis
zunächst sehr wohl nachhaltig einprägen mögen, bleiben in ihrer Mehrzahl unver-

E. SCHUBERT, Fahrendes Volk im Mittelalter, Biclcfeld 1995, S. l. - Vgl. auch ebd. S. 23-28 das

Kapitel I. 3., dds dre .Quellenproblematik" behandelt.

Vgl. dazu auch Marielies SAATKAMP, Bekandt da! sie ein fuubersche were. Tttr Geschichte der
Hexenverfolgung imWestmünsterland,Yreden 1993, S.60: -lnJurienverfahrendieserAnsrnd rnden
Protokollbtichern der westmünsterländrschen Go- und Freigerichte überliefen". - Etne ganz andere

Quelle, die sog. ,Tafelamtsrechnungen' in den Kämmerelregistern der städttschen Ausgaben, erwies

srch als äußerst ergiebig für Ingeborg TITZ-MATUSzAK, Ttuber- und HexenproTesse in Goslar,

Niedersächsrsches Jahrbuch für Landesgeschtchte 65 (1993) I l5-160.

Der älteste Elliehausen betreffende Eintrag in ihnen stammt aus 1638, liegt mithin zehn Jahre vor
dem Ende des Dreißigjährigen Krieges.
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zeichnet, wodurch die Erinnerung auch an sie allmäihlich verblaßt, auch sie auf

längere Sicht der Nachwelt völlig verlorengeheil.
Allenfalls für sich selber, ftir die eigenen, letztlich immer sehr intimen Bedürf-

nisse, mag der eine oder der andere das Verlangen verspüren, schriftlich festzuhal-

ten, was so flüchtig ist, so rasch vergeht und schnell in Vergessenheit gerät. Tage-

buchartige Aufzeichnungenjedoch, die solchem Verlangen entspringen, finden sich

auf einem Dorfe kaum einmalt. Und zu amtlichem Schriftgut, das aufzubewahren

eine Institution sich bemüßigt hätte fühlen können, wurden und werden derartige

Texte schon gar nicht.
,Mein' Protokollbuch wurde auf dem Amt in Harste gefrihrt, gehört also zu der

Textsorte ,amtliches Schriftgut' und verdankt.dieser Eigenschaft Entstehung und

Erhaltung. Darin aber liegt wiederum auch begründet, daß es eben nicht das enthält,

was ich so sehnlich suchte: Nicht die Normalität des Alltags wurde eingetragen,

sondern es wurden gerade die von der Norm abweichenden Ereignisse notiert, die

sich aus Störungen im Zusammenleben der Dorfbewohner ergaben. Daß wir als

Folge dessen in einer derartigen Quelle vorwiegend auf unliebsame Vorftille stoßen,

könnte ein schiefes Bild von eben diesem Zusammenleben entstehen lassen, das so

unfriedlich, wie es uns hier entgegentritt, denn doch gewiß nicht war. Aber frei von
derartigen Vorkommnissen war und ist das kben auf dem Dorfe nun wiederum

auch nicht; sie gehören nun einmal seit jeher sehr wohl zum dörflichen Alltag.
Damals so wenig wie heute war das Dorf ein Ort schönster Eintracht und Harmo-

niee.

Vgl. zu diesem Komplex zuletztl. AssMANN, Das kulturelle Geddchtnis. Schrifi, Erinnerung und

politische ldentitöt in frühen Hochkulturen, München 1 992.

Es grbt selbstverständhch Beispiele ftr Tagebücher auch des ,klernen Mannes'. Erinnert set hter z B.

an die Ulrich BRÄKERS aus dem 18. Jahrhundert, die ein späterer Herausgeber seiner erstmals 1789

in Zürich erschrenenen ,,Lebensgcschrchte" anhand Iiteranscher Kriterien als -zu ungletchwenig, zu

abhegend" einstufte, ,,um vermehne Beachrung erzwingen zu können" (W. GUNTHER in seinem

Nachwort zu der 1965 von ihm bei Reclam herausgegebenen Lebensgeschichte l..l des Armen

Mannes imTockenburg S. 248); derlei Aspekte sprelen hrer natürlich ketne Rolle. - Außer-gewöhnll-
chen Umständen - und das war wohl die Rcgel fur das Zustandekommen derarttger Texte -
verdanken rhre Entstehung z.B. die Aufzeichnungen Gerard UDtNcKs, Tot tijdverdrijfin ballingschap
(1663-1665). Dagboek van Gerard Udinck,hrg. v. H. NIEBAUM - F. VELDMAN, Groningen 1988.

Vgt. dazu u.a. Heide WUNDER, Hexenprozesse und Gemeinde, in: Hexenverfolgung und Regionalge-

schichte, hrg. v. Gisela WTLBERTZ - G. ScHwERHoFF - J. SCHEFFLER, Bielefeld 1994, S. 6l-70,
S. 62f.: .Die ,heile Welt'der Gemeinde als face-to-face Gesellschaft erweist sich als Projektion: sie

war keineswegs ,Gemeinschaft' im emphatischen Stnne'.
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2. Der landesgeschichtliche Hintergrund

In den welfischen Territorien entwickelten sich im 13./14. Jahrhundert im Zuge der
,,Entfaltung fiirstlicher Landesherrschaft [...] mehr oder weniger geschlossene
Herrschaftsbezirke von unterschiedlicher Größe", die späteren Amterro. Im Jahre
1373 wird erstmals ein herzoglicher Amtmann in Harste erwähntrr; spätestens für
jenes Jahr also muß die Existenz des gleichnamigen Amtes als gesichert gelten.

Die Amter besaßen zunächst keine eigene Gerichtsbarkeit, doch strebten die
Amtmänner als Vertreter des Landesherrn sie - nicht nur in dessen Interesse - mit
seiner Unterstützung sehr bald an. Zu ihrer eigentlichen Funktion als unterer Ver-
waltungsbehörde zogen sie damit die der unteren Justizbehörde an sich.

Das Amt Harste unterstand zunächst der Jurisdiktion des ehrwürdigen, bereits
seit dem 10. Jahrhundert nachweisbaren Landgerichtes auf dem Leineberg westlich
von Göttingenr2, aus der es endgültig erst zwischen 1660 und 1670 herausgelöst
wurder3. Schon seit dem späten 16. Jahrhundert aber hatten ,,die Harster Beamten
ihre Tätigkeit auf die Beurkundung und Protokollierung von Rechtsgeschäften der
bäuerlichen Bevölkerung" ausgedehntra.

,,Nach der Trennung vom Landgericht auf dem Leineberg wurde im Amt Harste
[...] regelmäßig ein eigenes Landgericht zur Bestrafung der von den Amtsuntertanen
verübten Wrogendelikte ,gehegt"'. Zu den der sog. ,niederen Gerichtsbarkeit'
zugerechneten Delikten zählten u.a. ,,Tätlichkeiten, die zu keiner Verwundung
ftihren sowie Beleidigungen und Verleumdungen (Real- und Verbalinjurien)". Mit
diesen straftatbeständen befinden wir uns exakt im Bereich jener drei verfahren,
von denen hier zu handeln sein wird. Schon die Tatsache, daß über sie in Harste
und damit auf der untersten Jurisdiktionsebene befunden wurde und sie nicht etwa
an eine höhere Instanz überwiesen wurden, zeigt, daß sie trotz aller Brisanz, die wir
ob der Begriffe Hexe und Hexenmeister in ihnen sehen mögen, seinerzeit eben doch
nicht/nicht mehr als sonderlich gravierend eingestuft wurden.

,,Vor den Untergerichte\) ztr denen [...] auch die landesherrlichen Amrer
zählten, wurde in der Regel mündlich verhandelt". ,,Die Einleitung des ordentlichen
Prozesses erfolgte entweder durch Einreichung einer Klageschrift beim Amt oder

l0 Vgf . F. WEISSENBoR*, Gerichtsbarkeit im Amt Harste bei Gcittingen, Göttingcn 1993i Zir ebd
s.3.

ll Nach K.H. BIELEFELD, Beitröge zur Geschichte des Dorfes Harste (Kreis Göttingen), Plesse-Archiv
t2 (1977) 7 -243 . Hier S. 2'7 .

Vgl. zu diesem insbesondcre W.D. KuPscH, Das Gericht auf dem Leineberg vor Göttingen, Göttn-
gcn 1972.

13 So WEISSENBoRN (wie Anm. l0) S. 19. - KupscH (wie Anm. 12) S. 21 dariert dre Herauslösung
exakt rn das Jahr 1665.

14 WEISSENBoRN(wieAnm. 10)s. 17.-DrefolgendenZitateebd.s.77,79,60,6l.-Dieseusur-
pation fand ihren Niederschlag in merner Quelle, drc immerhin schon im Jahre 1576 einsetzt.

t2
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durch mündlichen Klagevortrag, der vom Amtsschreiber, wie alle übrigen Prozeß-

handlungen, zu Protokoll genommen wurde. [...] Beim mündlichen Verfahren

wurden die Streitparteien vorgeladen, damit der Beklagte im Termin auf die Klage

antworten [...] konnte" 15.

3. ,Hexen' und ,Hexen'prozesse

,,Hexenprozesse haben in Deutschland die nach den Judenverfolgungen größte nicht

kriegsbidingte Massentötung von Menschen durch Menschen bewirkt"r6. Der

Hexenwahn, die Hexenverfolgungen stellen eine der grausnmsten Verirrungen des

menschlichen Geistes in spätem Mittelalter/fniher Neuzeit dar. Hunderttausende

unschuldiger Menschen, zum weitaus größten Teil Frauen, wurden verleumdet,

diskriminiert, sozial geächtet, in den Kerker geworfen, gefoltert, dabei oft zu Tode

gequält, schließlich bei lebendigem Leibe verbrannt. Obwohl ein solches Schicksal

de facto vornehmlich Angehörige der unteren Schichten traf, war im Prinzip doch

niemand vor ihm sicher: Durch die unter der Folter gemachten ,Besagungen' konnte
jede Frau, konnte jeder Mann, konnten sogar Kinder in den Verdacht der Hexerei

geraten, und war sie/er erst einmal in ein dann folgendes Verfahren verwickelt,

dann gab es für sie/ihn kaum noch ein Entrinnen, dann loderte für sie/ihn in aller
Regel am Ende der Scheiterhaufen.

Dieses ist der Hintergrund, vor dem - nun allerdings nicht mehr in wirklich
lebensbedrohenden Dimensionen - sich abspielte, wovon im folgenden zu berichten

sein wird. Zwar lassen die drei Harster Verfahren, Elliehausen betreffend, von den

eben angedeuteten grausamen Exzessen nichts erkennen, gehen sie über das von

Saatkamp als ,Vorfeld' eingestufte Stadium nicht hinausrT, dennoch war das Eis

t5 Vgl. dazu auch SAATKAMn (wic Anm. 5) S. 60: Im Westmünsterland ,,verliefen Beleidtgungsklagen

nach cinem bestimmten Muster: Ein Kldger trat vor Gericht und beschuldigte .;emanden, der ihn

bcschimpft oder tätlich angegriffen hatte. Der Beschuldigte stritt meistens alles ab, und es war Sache

des K;ägers, rhm scinc Schuld nachzuweisen. Waren Zeugen gefunden, die die Behauptungen des

Kldgers bcstäügen konnten, so gab der Beschuldigte nach und wurde zu einem öffentlichen Wrderruf

und meistens zusätzllch zu ciner Geldstrafe verurteilt. Femer nannte der Kläger erncn Geldbctrag,

der nach seinen Vorstellungcn selne verletzte Ehre wreder herstellen konnte". - Im Unterschied zum

Westmünsterland begcgncn uns rn den Elliehausen betreffenden Harstr:r Injurienverfahren keine

Geldstrafen und/odcr Kompensationszahlungen!

SCHoRM^NN (wie Anm. 3) S. 5.

SAATKAMP (wie Anm.5) Kap.3. - Angesichts der größerräumigen Aufarbeitung dcs in den

Archiven vorhandenen und rn Publikationen berücksichtigten Materials gehe ich zwar davon aus, daß

es Elliehäuser Fälle, dic nicht auf dem Amt in Harste anhängig gemacht wurden, sondem gleich an

eine höhere Instanz grngen, nicht gibt - kann des aber angesichts dcs mir unbekannten Materials aus

-Himmlers Hexenprozeßsammlung im Wojcwodschaftsarchiv Poznan" (ScHoRMANN [wic Anm. 3]

S. 8) nrcht ganz sicher sein. - Die wrchtigsten Archivalien, in denen ich sozusagen ,vor On' noch

I6

l1
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noch recht dünn, auf dem man sich in den l670er Jahren im Göttingenschen Teil
des welfischen Fürstentums Calenberg in derartigen prozessen bewegte. Das zeigt
insbesondere die ,Ordalienmentalität' der Protagonisten im ersten hier nachzuzeich-
nenden Fall, der viele Merkmale eines beginnenden Hexenprozesses aufweist -
wenn sie letztlich auch nur an der oberfläche bleiben. Es läßt sich unschwer
denken, daß 40 oder vielleicht auch nur 20 Jahre früher das verfahren einen
wesentlich dramatischeren Verlauf hätte nehmen können - dann allerdings nicht vor
der Instanz ,Amt Harste'.

Bei den nachstehenden drei Harster ,Hexen'prozessen handelt es sich letztlich
denn doch um nichts anderes als um Klagen gegen verbalinjurien, wie sie uns in
den Quellen nicht nur jener Jahre immer wieder begegnen. Dennoch gilt natürlich
auch fi.ir sie, was Schormann so formuliert: ,,Um die Mitte des 17. Jhs. mußte
eigentlich jeder wissen, daß die Beschimpfung mit Zauberei keine üble Nachrede,
sondern eine mörderische Beschuldigung war. Trotzdem wird unglaublich schnell
und aus geringftigigen Anlässen mit Hexerei um sich geworfen"18. An anderer Stelle
führt er später weiter aus: ,,Die Akten machen es einem schwer, die Beschuldigun-
gen wohlwollend durch Leichtfertigkeit interpretieren zu wollen. Die Aussagen
enthüllen nicht nur ein Haßpotential von erschreckendem Ausmaß in Familien- und
Nachbarschaftskonflikten, sondern auch seine Entladung im willen zur physischen
Vernichtung"re.

Noch in den l670er Jahren waren auch in Elliehausen nahe Göttingen mißgün-
stige Nachbarn rasch mit einer entsprechenden Anschuldigung bei der Hand. wenn
sie auch nicht mehr zwangsläufig zu einem gleichsam ,klassischen' Hexenprozeß
führte, der dann gar mit dem Tode der Beschuldigten hätte enden können, so hatte
sie doch injedem Falle Anfeindungen und drohende soziale Isolation zur Folge. So
ist es nur zu verständlich, daß die Betroffenen sich zur Wehr setzten und Beleidi-
gungsklagen anstrengten, aus denen dann zwangsläufig verfahren vor dem zuständi-
gen Amt resultierten2o. Es bleibe also dahingestellt, ob aus derartigen Verfahren auf

t9

20

hätte flindtg werdcn können, die Urkundcn und Akrcn des Lcineberggerichtes, sind bei der Bom-
bardienrng Hannovcrs Anfang Oktober 1943 im dortigen Staatsarchiv verbrannt. - Die Leinebergen-
siadesStadtarchivsGöttlngcnbetreffenaußerderdamaligenStadtselbernurderenviersog,stadr
dörfer', die heutrgen Stadtteile (Groß-)Ellershausen, Grone, Holtensen und Rorrngen.

G. ScHoRMANN , Hexenverfolgung in Schaumburg, Niedersächsisches Jahrbuch für Landesgeschichte
45 (1973) 145-169; Zttat ebd. S. 161 . - Vgl. auch Saerxeue (wre Anm. 5) S. 6l : ,,Am Anfang des
17. Jahrhunderts wurde das Westmünsterland von einer allgemeinen Hexenhysterie hermgesucht, die
zu Prozessen, vor allem aber auch zu Beleidrgungsklagen ftihrte'; es ,,finden sich immer wieder
Beleidigungsklagen wegen Zauberef .

SCHoRMANN (wie Anm. 3) S. 99.

Dazu SAATKAMP (wie Anm. 5) S. 16: .Strengte eine verdächtrgte Frau erne Beleidigungsklage gegen
ihre Verleumder an, so konnte sie damit weiteren Anfeindungen oft wirkungsvoll entgegentreten,
während sie bei der Wasserprobe meistens zu rhrem Entsetzen auf dem Wasser trieb, statt als
unschuldiger Mensch zu sinken'. Und ebd. S. 66: .Anders als die im Münsterland so verbrerteren
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eine zu jener Zeit in der Bevölkerung verbreitete ,,Stimmung [...] gegen vermeintli-
che Hexen" geschlossen werden darf '; in dieser Hinsicht bestanden denn wohl doch
Unterschiede zwischen dem Westmünsterland und dem Göttingenschen22.

Vieles spricht dafür, daß die Ereignisse im südlichen Niedersachsen auf einer für
die Betroffenen vergleichsweise harmlosen Ebene abliefen, auf der letzte Kon-
sequenzen aus den erhobenen Vorwürfen ausblieben. Mir scheinen Hexe tnd blinder
Hexen Meister, auf die wir gleich stoßen werden, durchaus auf einer Stufe zu stehen

mit anderen leichthin geäußerten ehrennihrigen Anwürfen wie ehebrechersche Hure,
Schelm vndt Dieb oder Betrieger, wegen derer vergleichbare Verfahren sonst ange-
strengt wurden: Die Ausdrücke stellten lediglich Injurien dar - gegen die sich die
so Gescholtenen allerdings mit Recht zur Wehr setzten. Die Tatsache aber, daß das
Amt als die zunächst anzurufende erste Instanz sich in keinem Fall für nicht zu-
ständig erklärte und einen solchen Prozeß an eine höhere Instanz - das Leineberg-
gericht bei Göttingen oder das Hofgericht in (Hannoversch) Münden - abgegeben
hätte, zeigt doch wohl sehr deutlich, daß man auch seitens des Amtes in derartigen
Fällen nicht mehr sah als die üblichen Beleidigungsklagen, mit denen man auch
sonst unliebsam oft zu tun hatte.

Allerdings sehe ich in Hexe und Hexen Meister des späten 17. Jahrhunderts sehr
wohl Reflexe jener damals noch nicht lange zurückliegenden grausamen Gescheh-
nisse; die Erinnerung an sie dürfte im Volk durchaus noch lebendig gewesen sein23.
Immerhin hatten erst gut 20 Jahre zuvor im nur knapp 5 km entfernten Göttingen
noch zwei ,klassische' Hexenprozesse stattgefunden, deren erster mit dem Tod
durch Verbrennen geendet hatte, von deren zweitem immerhin bekannt ist, daß die
verdächtigte Margarete Timann am20. Januar 1649 gefoltert wurde - Beinschrau-
ben, ,,auf die kiter gespannt" -, wobei ihr ,,ein Arm aus dem Wirbel gegangen
sein" soll2a. Aufjeden Fall war im ausgehenden 17. Jahrhundert auch - und gerade?

2l

Wasserproben boten Beleidigungsklagen tatsächlich einen Schutz gegen Anferndungen und bose
Genichte".

.Wo Hinweise auf tatsächlich gefühne Hexenprozesse fehlen, geben dre in den Protokollbüchem der
Go- und Freigerichte festgehaltenen Belerdigungsklagen Auskunft über die Stimmung, die in der
Bevölkerung gegen vermeintliche Hexen [...] herrschte', so SAATKAMe (wie Anm. 5) S. 59.

Vgl. auch SCHoRMANN (wie Anm. l) S. 158: .Im niedersächsischen Raum srnd insgesamt wenig
Hexenprozesse nachweisbar vergltchen mit Westfalen, das ein zentrales Gebiet der Hexenprozesse
gewesen sein muß'. - Aber auch SAATKAMP (wie Anm. 5) S. 17 stellt zusammenfassend fest:
,,Waren [...] eigentliche Hexenprozesse selten, so gehdnen doch Beschimpfungen, Gerüchte,
Wasserproben und Beleidigungsklagen auch im Westmünsterland zum Alltag der Menschen".

Vgl. dazu u.a. A. SAATHopp, Geschichte der Stadt Göttingen bis zur Gründung der Universitrit,
Göntngen 1937, S. 236: .Dcr Hexenglaube wurzelte so tief in der Seele unseres Volkes, daß die
Reformation ihn nicht ausroften konnte'.

Vgl. MUHLERT, Ein Hexenprozep m Göttingen, in: Protokolle über die Srzungen des Vererns fur dre
Geschichte Göttingens 2, Göuingen 1898, S. 24-41; die beiden Zrtate ebd. S. 38. Der Ausgang
dteses Prozesses lst nicht überliefert. - Daß im ersten Fall die ,Hexe' verbrannt wurde. schließe rch

t4t
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- in der bäuerlichen Bevölkerung der Hexenglaube noch tief verwurzelt, hatte man

noch eine recht klare Vorstellung von ,Hexen', wußte man um ,Hexen'verfolgung,
,Hexen'prozesse,,Hexen'verbrennungen25.

Es sei gestattet, an dieser Stelle einen Bogen bis in unsere Gegenwart zu schla-
gen, in der - trotz hin und wieder zelebrierter schwarzer Messen - kaum jemand

ernsthaft von einem Fortleben des Hexenglaubens wird sprechen wollen26.

Anhand des einschlägigen Materials im Archiv des Niedersächsischen Wörter-
buches der Universität Göttingen läßt sich ein Bild von ,der' Hexe skizzieren, das

nicht mehr sonderlich furchteinflößend ist: In freien Kontexten dient Hexe lediglich
als Schimpfwoft - Typ ulle Hexe! -, und in gebundener Rede macht sich ,der
Volksmund'eher lustig über Hexen, als daß er Furcht vor ihnen zu erkennen gäbe:

Du büss ja besapen ad 'n Hex! - Nu is de Kau 'n Hexe. - Wenn de Sünn schient un
't regent, backen de Hecl<sen Pannkook. - Vandage watt'n heten Dag, sti de Hexe,

do schöll se brennen. Selbst Anklänge an Schadenzauber durch Hexen und an

dessen Abwehr sind nicht mehr geeignet, Furcht und Schrecken zu verbreiten oder

zu besänftigen: Briunen Dust was der olen Hexe nich bewust. Mögen derartige -
und ähnliche - Wendungen auch bis in Zeiten zurückreichen, da die Menschen in
einer ,wissenschaftlichen Hexenlehre' befangen waren: Für das ausgehende 19., das

beginnende 20. Jahrhundert können sie nicht mehr als Ausdruck eines existenziellen
Hexenglaubens herhalten, und auch von der Furcht der ,Hexen' vor dem Feuertod

findet sich da bei genauerem Hinsehen keine Spur mehr. Und wenn dann gar, ,,na-

aus der Verhandlung gegcn Margarete Trmann, in der dreser am 20. Januar 1649 u.a. vorgehalten

wurde, sie habe .an einem One gcsagt: ,ihr wundere, daß dre Herren der Hexe neulich vor der
Verbrennung das Abendmahl hätten rerchen lasscn'' (ebd. S. 38). - Nur zwei Jahre nach dem
Prozeß von l&8149, dann auch 1666 und 1668, erging es der Hexerer bezrchtigten Göningerinnen
bereits entschieden besser: -zwermal rst nichts weiter zu ersehen, einmal wird die Klage kosten-
pflichtig abgewiesen' (SCHoRMANN [wre Anm. 1] S. 67).

Als angemessene Strafe für Zauberer und Grftmrscherei galt schon rm Sachscnspicgel der Feuenod:

Swelk kersten nan I...'l mit tovere umme geit oder mit vorgifinisse, unde des verwunnen wert, den

scal men op der hort bernen (Land,recht II 13 § 7). Auch dre sog. ,Carolina' von 1532 (vgl. Anm.
7l) sah ihn in ihrem § 109 vor, so jemandt den leuten durch Tauberey schaden oder nachtheyl zufugt
(zrtrert nach ScHoRMANN [wre Anm. l8] S. 147).

Unbenihrt von diescr grundsätzlichen Feststellung bleibt die Tatsache, daß wir - vor allem wohl rn

abgelegenen ländlichen Gegenden - verernzclt noch immer auf Spuren des Glaubcns an Schadenzau-

ber stoßen können; er artikuliert sich nrcht zuletzt rn Abwehrmaßnahmen oder rm Gegcnzauber wie
Amuletten, Hexenpulver oder gekreuzt aufgestellten Sensen. Verwresen sei hierftir auf den Aus-
stellungskatalog ,material il'. Hochschule fi)r bildende Künste Hamburg, Juni 1979. Katalog zur
Sonderausstellung ,Hexen' im Hamburgischen Museum fiir Völkerkunde,6. Auflage, mit scinen
Stichwörtem ,,Ortshexe' (S. 58f.) und .Hexcnbanner' (S. 60f.) sowie der Dokumentation des
Wirkens ernes Streiters wider den Hexenwahn (S. 56), femer auf die Untersuchung von J. ScHwE-
BE, Volkglaube und Volkbrauch im Hannoverschen Wendland (Mitteldeutsche Forschungen, l9),
Köln Graz 1960, insbesondcrc S. 140-166.
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mentlich auf junge Mädchen angewandt: eine sehr kluge, scharfe, gewandte, behen-

de Person" als eine ÄIexe eingestuft werden kann, dann sprechen daraus doch eher

Anerkennung und Hochachtung, als daß wir an irgendeinen dumpfen Wahn denken

müßten.
Aus eigenem Erleben sei berichtet, daß wir als Kinder dann, wenn wir beim

Martinssingen einmal keine milde Gabe bekamen, unserer Enttäuschung, unserer
Wut Luft machten, indem wir unser Witten Tweern, swatten Tweern, ole Hexen gffi
nich geern nachschoben - sicherlich die letzte Stufe einer De-Eskalierung einst
tödlichen Hexenwahns.

3.1. Die Wasserprobe

Als besonders aussagekräftig für die fortdauernde Virulenz des Hexenglaubens
erachte ich das Verhalten der an dem ersten Fall beteiligten Protagonisten. Es

entspricht genau dem, was Schormann 1977 als,,Ordalienmentalität" charakterisiert:
Wie real auch immer 1671 im welfischen Fürstentum Calenberg-Göttingen eine
Bedrohung von Leib und Leben für die beiden Elliehäuser Frauen gewesen sein
mag, jene Mentalität war so tief in ihnen verwurzelt, daß sie sich sofort erboten,
zum Beweis ftir ihre Unschuld schwimmen zu wollen bzw. sich baden zu lafren.

Mit anderen Worten: Sie beantragten das Hexenbad, die Wasserprobe, jene sehr
alte Form des Gottesurteils, von der ScnonvnNru (wie Anm. I, S. 118) feststellt:
,,Als einziges von allen im 13. Jahrhundert verbotenen und im Laufe des Spätmittel-
alters in Deutschland ausgestorbenen Ordalien hat sich die Wasserprobe in der
Gerichtspraxis des 16. und 17. Jahrhunderts halten können und zwar ausschließlich
bei Hexenprozessen"2T. Wenig später nennt er den psychologischen Hintergrund
dieser Haltung: ,,Unerschütterlich ist die Überzeugung [der Beschuldigten], Gott
werde einen Unschuldigen nicht schwimmen lassen, und da sie alle unschuldig sind,
kämpfen sie verzweifelt um die Wasserprobe". ,,Gar nicht selten wird obendrein
von krampftraften Bemühungen der ,Hexen' berichtet, irgendwie unter Wasser zu
kommen, z.B. indem sie versuchten, sich an den Haaren herunterzuziehen"2E.

Bei derartigen Prozessen wurde die sog. ,kalte' Wasserprobe, um die es sich
hier handelt, gar noch bis in die erste Hälfte des 18. Jahrhunderts hinein praktiziert:
Die Delinquentin wurde mit über Kreuz aneinander gebundenen Füßen und Händen

- rechte Hand an linken Fuß, linke Hand an rechten Fuß - und mit einer Siche-

Vgl. auch Kap. 3.3. bei SAATKAMP (wie Anm. 5) S. 68-78. Ebd. S. 75 weist sie darauf hin, daß das

Ergebnis ciner solchen Probc durch dre Exekutoren manipulicrt werdcn konnte und durchaus auch
manipulien wurde; dafür spreche u.a., ,,daß alle Wasserproben, die sich im Umfeld von Hexen-
prozessen abspielten, negativ für die Verdächtigten ausgingen'.

ScHoRM^NN (wie Anm. l) S. 121 bzw. S. 122. - Vgl. auch die ebd. S. 162-164 als -Beilage IV'
auszugswcise wiedergegebenen Vernehmungen einer gewissen Katharina Meyer aus Mindcn aus dem
Jahre 1652, dic, wie so viele andere, darum ,,bat, daß man ihrzurWasscrprobe vcrstattcn muchte"
(ebd. S. 162).
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rungsleine um den Leib ins Wasser geworfen. Ging sie unter, dann war sie un-
schuldig, schwamm sie dagegen ,,,wie eine Gans' auf dem Wasser", dann hatte der
Satan seine Hand im Spiel, dann ,,war sie der Zauberei überführt und wurde zur
Tortur gezogen"2e. Wie sehr eine Verdächtigte, die sich der Wasserprobe unter-
ziehen wollte/mußte, deren ftir sie evtl. negativen Ausgang und dessen Folgen
fürchtete, das zeigt beispielhaft die Außerung der Catharina Heidbrink aus dem
Westmünsterland aus dem Jahre 1644n: wan ich schwimmen werde, so schielSet

mich doch doeth - das wäre in ihren Augen allemal besser gewesen als die Folter,
die sie ansonsten zu gewärtigen hatte.

Längst indessen waren nicht wenige Einsichtige zu der Erkenntnis gelangt, daß

die Wasserprobe kaum ein probates Mittel zur Wahrheitsfindung sei. Schon von

,,den Juristen des 17. Jahrhunderts" war sie ,,durchweg verworfen [worden], meist
mit der gleichen Begründung, die Erzbischof Johann Friedrich von Bremen in
seinem Edikt von 1603 anftihrte. Danach sollte ,dieser viel mehr heidnischer und
aberglaubischer dan christlicher und vernunftiger Gebrauch' verboten sein, weil
,solche Wasserprob weder in der Natur und nathurlichen Ursachen oder auch in
geistlichen und weltlichen Rechten gegrundet' sei"3r. Überdies war fi.ir ,,den Verlauf
des Prozesses [...] der Ausgang der Prozedur [...] irrelevant. Nach der Ansicht der
meisten juristischen Fakultäten Deutschlands hatte die Wasserprobe keine Beweis-
kraft"; lediglich die in Rinteln gestarrete sie noch immer32.

Nach älterer Literatur gibt Titz-Matuszak die Ansicht des ,,Helmstedter Medizin-
professor[s] Hermann Neuwalt" wieder33: Dieser ,,wies ,mit einem Aufwande

29

30

3I

Vgl. den Artikel Gottesuneil (Ordal) im Handwörterbuch des deutschen Aberglaubens (HDA) 3,
1931, Sp. 994-1064; Zitat ebd. Sp. 1030.

SAATKAMP (wie Anm 5) S. 12.

Nach SCHoRMANN (wie Anm. I ) S. I 19. - Inreressanr rst, daß z.B. die Inquisrtoren in dem Prozeß
gegen Kathanna Meyer 1652 auf deren Brtte um dre Wasserprobe mit der Feststellung reagienen,
diese ,,were kein rechtmeßiges Mittel, die Unholden zu erforschen", jene müßten vielmehr,,freywil-
lig bekennen" (ebd. S. 162). Ene Woche darauf wurde denn auch beschlossen, ,,daß dre Inhaftirte
nrcht uffs Wasser geworfen' werden solle, ,,zumalen solche Probe an srch null und nrchtrg und nur
in tentationem Dei gereichet".

Nach Ursula BENDER-WI'ITMrNn, Hexenglaube als Lebensphilosophie, n: Hexenverfolgung 1...1
(wie Anm. 9) S. 107-135, hier S. 108 mit Anm. 5.

lm Album Academiae Helmstadiensis, Bd. I, Abt. 1, hrg. v. P. ZIMMERMANN, Hannover 1926,
frnden sich auf S. 409 u.a. folgende Angaben zu Hermann Neuwald: Er stammte aus Lemgo, wurde
am 15. Nov. 1568 in Wittcnberg immatrikuliert und am 29. Sept. 1578 - zunächst auf ein Jahr - als

Professor -in ane medica, sonderlich ad professionem artis anatomicae' an die Universllät Helm-
stedt berufen. Dort blieb er dann jedoch mehrere Jahre, bcklcrdete 1580 und 1584 das Amt des

Prorektors und verheß - wegen unzureichender Besoldung - Helmstedt schließlich auf eigenen
Wunsch zu Mrchaehs 1586. Die Schnft, rn der er sich gegen die Wasserprobe aussprach, trägt den
Titel ,,Exegesrs purgationis sive examrnrs sagarum super aquam frigidam projectarum' und erschren
1584 in Helmstedt; noch im selben Jahr ver<iffenthchtc Heinrich Meibom (der Altere) ebd. erne

32

33
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großer Gelehrsamkeit nach, daß das Hexenbad weder historisch zu begründen, noch

(als leichtfertige Versuchung Gottes) aus religiösen Gesichtspunkten zu billigen sei,

daß es zugleich aber auch im Resultate sich als durchaus unzuverlässig erweise,

indem der Teufel bei gutem Willen die Hexen im Wasser durch Hinunterziehen
wohl retten könne"'3a.

Zu vergleichen ist auch das Wissen der an einem Hexenprozeß des Jahres 1605

beteiligten ,,Deputirten des Magistrats" zu Hannover, die zwar einerseits anregten,

die Beschuldigte sei ,,vielleicht dadurch zum Bekenntniß zu bringen, wenn man sie

aufs Wasser setzte", die aber andererseits im gleichen Atemzug einschränkten, daß

,,sie davon nichts hielten, auch die Doctores solches gemeiniglich nicht billigten"3s.

Infolge derartiger Erkenntnisse und Einsichten ergingen tatsächlich verschiedene

obrigkeitliche Verbote der Wasserprobe, von denen einige genannt seien36:

In einem landesherrlichen Reskript vom 6. Juli 1605 wurde zwar vordergründig der
Stadt Hannover untersagt, qua eigener Gerichtsbarkeit Hexen foltern zu lassen, doch
läßt die Formulierung, der Magistrat habe durch die Wasser Prob bei einer der
Hexerei verdächtigten Frau ,,einen illicitum vnd in allen Rechten verbottenen tor-
quendi modum exerciret" , auf ein generelles Verbot derartiger Praktiken schließen.

Am28. Sept. 1610 teilte ,,Herzog Julius Ernst zu Braunschweig-Lüneburg (Dannen-
berg)" seinem Bruder August in Hitzacker u.a. mit, es sei durchaus nicht in seinem
Sinne, einige seiner Untertanen ,,durch solchen schmehlichen Tod [durch Ver-
brennenl hinrichten [zu] lassen, ohne jenige bestendige Ursache. Den wie wir

Ubersetzung in das Deutsche: Bericht Von erforschung/prob vnd erkentnis der Tauberinnen durchs
kalte Wasser [...'j.
TITZ-MATUSZAK (wre Anm. 5) S. 145, Anm. 128 - Ihre Quelle: A. RHAMM, Hexenglaube und
Hexenprocesse, vornämlich in den braunschweigischen Landez, Wolfenbüttel 1882; Ztatebd. 5.26.
- Es mag uns heute pikant erscheinen, daß der ,aufgekläne' Herr Professor einerseits gegen die
Wasserprobe zu Felde zog, andererseits aber doch auch noch ernsthaft an das Erngrerfen Satans

zugunsten erner ,Hexe'glaubte. - Bei Rhamm (S. 3l-49) finden sich auch Auszüge zweier Hexen-
prozesse aus dem Braunschwergischen von l66l - drc Beschuldrgte starb rn der Haft nach der Folter
- und von 1665 - dte Beschuldigtc wurde des Landes verwiesen. Das war praktisch zeitglerch mit
den Verfahren in Harste!

MERTENS, /arz üge einiger im Anfange des 17 "" Jahrhunderts bei dem Magistrat der Altstadt Hanno-
ver gegen ,zaubeische Weiber' gefi)hrten Inquisitionen, Archrv des hrstorischen Vererns fiir
Niedersachsen 1848, S. 322-335; Zit^tebd. S. 332. - Das folgende Zfiatebd. S. 324.

Zum Eintretcn crnsichtiger Männcr wider den Hcxenwahn vgl. zusammenfassend ScHonulNN (wie
Anm. 3) S. 34-40. Er nennt Namen wre Johann Weyer (1515/16-1588), Comelius Loos (1546-
1595), Friednch von Spee (1591-1635) mit seiner Cautio Criminahs (vgl. unten), Balthasar Bekker
(1634-1698)undChristianThomasius(1655-1728). -Ygl.dazuptztauchdiebeidenSammelbände
Vom Unfug des Hexen-Processes, hrg. v. H. LEHMANN - O. ULBRICHT, Wiesbaden 1992, und Das
Ende der Hexenverfolgung, hrg. v. S. LoRENz - D. BAUER, Stuttgan 1995.

t45
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allenthalben von allen Rechtsgelerten berichtet werden, daß es an der Wasserprobe
nicht gelegen"37.

1654 verbot Graf Philipp die Wasserprobe für die Grafschaft Schaumburg3E.

1658 erging im Fürstbistum Münster ,,ein weiteres Verbot der Probe [...] Von nun
an war es den Gerichtsherren bei zweitausend Goldgulden Strafe verboten, die
Wasserproben [...] durchzuführen"3e.

Einen entscheidenden Schrin weiter ging die Entwicklung im ehemaligen Erzstift
Bremen und im Stift Verden, die 1648 im Westfülischen Frieden als ,Herzogthümer
Bremen und Verden' als Reichslehen an die schwedische Krone gefallen waren:
Durch Reskript der Königin Christine vom 16. Febr. 1649 wurden in diesen
Territorien Hexenprozesse überhaupt verbotenao, womit natürlich auch die Wasser-
probe obsolet wurde. - Darauf, daß bei dieser Entscheidung die Cautio Criminalis
des Friedrich Spee von Langenfeld, genannt Friedrich von Spee (1591-1635fr,

,,eine erhebliche Rolle" spielte, weist ScHoRMANN (wie Anm. 1, S. 109) hin.

4. Die drei Elliehäuser Fälle

Als Exempla seien nun drei konkrete Fälle von ,Hexen'-Prozessen aus dem Ellie-
hausen der l670er Jahre vorgestellt. Wegen der zahlreichen unterschiedlichen
Aspekte, die in ihm anklingen, ist der erste besonders erhellend; er ist denn auch in
aller Ausfiihrlichkeit zu analysieren. Sein Ausgang ist nicht dokumentiert. Er-
schließen dürfen wir ihn aus dem der beiden anderen Verfahren, bei denen ich mich
ansonsten über weite Strecken kürzer fassen könnte - wäre da nicht im letzten
obendrein das Charakterbild eines cholerischen Bauermeisters nachzuzeichnen.

4.1. Friedrichs/Ahlborn ctr. Ortie Weende

Actum am Tten Junij 1671.
Erschienen Henich Fiedeich Vndt sein Schwager Claup Ahlborn wdt Clagten, daJJ

Ortie Wehne Ihnen vngebührlicher weise lhre Mutter vor Eine Hexen gescholten,

Nach SCHoRMANN (wie Anm. l) S. l6lf.
EM. S. l19.

SAATKAMP (wre Anm. 5) S. 73.

SCHoRMANN (wie Anm. l) S.71. - Dic -letzte großc Vcrfolgungswelle'gcgcn Hexen ist -in
Nordwestdeutschland" für dre Zeit um 1655 zu vcrzeichncn (TITz-MATUszAx [wie Anm. 5] S. 146).
Im Fürstentum Braunschwcig-Wolfenbüttel hefen .die Hcxcnprozcssc in dcn [6]60er Jahren aus'
(ScHoRMANN [wic Anm. 1] S. 55). Ern -Edrkt des preußischen Königs von 1713 ffeitete] praktisch
dre Beendigung der Hexenprozessc in Prcußcn' ein (ScHoRMANN [wie Anm. 3] S. 40).

Cautio Criminalis Oder Rechtliches Bedenken wegen der Hexen-Prozesse, l63l erstmals gedruckt,
prkanterweise in Rinteln, dessen Juristenfakultät in ernschlägigen Gutachten besonders scharfurteiltc.

37
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39
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deJJen sie ihres reuters Manin Hopfen frawen vndt Claus Ahlborn zue kugen hetten;
wan sie nun Ehrliches Herkommens vndt solchen lack auf sich ersizen zulafien nicht
gemeinet, bitten sie, diffamantindesfahls zugebührendem Kehr, wandel vnd abtragk
Amb t s halb e r anzuhalt e n.
eod. die Erschien beklagtin vndt antwonet, Cl^agers Schwester wehr zue lhro ins
haus kommen, sie nach Cappellen Ein halbfap zuholen geschickt; wie sie solches in
Klögers haus bracht, dahette Clögers frawe lhr wurzeln vndt öhl zue Einer suppe
geben, welche sie geJ|en, da hette sie Es von in den Kopf bekommen, Vndt wehre
erbietig, wen ia Kkigere nicht ruhen wolten, wolte sie sich mit lhrer mutter baden
laJJen, alrßdan sich die sache selber geben würde, zumahln Es eben so richtig nicht
wehre Vndt sie alle lhr lebtage vor Eine Hexe gehalten vndt wol Ehr im sacke
geklopfet wehre; Worauf, uf Ckigers anhalten vndt Kosten, beklagtin hinwieder in
arrest verwiesen ist.
Am 9ten Junij Erschienen hinwieder Clägere vndt brachten Ein, dafi lhre Mutter
sich erboten, mit beklagtinnen atschwimmen, mit bitte, desfahls bey fiirstl. regierung
vmb erlaubnufi anzuhalten; beklagtin bleibt auch noch bey ihrer meinunge vndt bittet
det|gleichen, zumahl sie versichert, daJJ Kkigers Mutter Eine Hexe seyaz.

Wir analysieren, was wir da vor uns haben:

Am 7. Juni 1671 erschienen die beiden Schwäger Henrich Friedericha3 und
Claul3 Ahlborn$ a\s Elliehausen auf dem Amt in Harste und brachten eine Klage
vor - durch ihren,,mündlichen Klagevortrag", den der Amtsschreiber, den Vor-
schriften der ,,Calenbergische[n] Canzley- auch Untergerichts-Ordnung" von 1663
gemäß, zu Protokoll nahm, wurde das Verfahren eröffnet.

Die Kläger beschuldigten eine junge Frau aus dem Dorf namens Ortie Wehneas,
diese habe vngebührlicher weise lhre Mutter vor Eine Hexen gescholten - damit war
der Klage-Gegenstand namhaft gemacht und wurde ebenfalls protokolliert.

Ihre Beschuldigung erhärteten sie durch die Nennung zweier Zeugen, der Frau
ihres reuters Martin Hopfen und claus Ahlbornsa6. Mit der Einführung dieser beiden

NdsHStA Hannover, Hann. 72 Göningen Nr. l7l.
Wohl idennsch mit dem .Halb Köter' Henrich Friederich der -Kopff-Beschreibunge' des -Ambtß
Harßte' von 1664 (NdsHStA Hannover, Cal. Br. l9 Nr. 1017).

Wohl identisch mit dem "Köppcler' Clau! Ahlborn Junior von 16@.

Zu dieser Zeit sind dic von Wecnde/die Weendes nicht mchr als Ernwohner Elhehausens nachweis-
bar, obwohl sie dort von dcn Hcrren v. Adclcbsen (knapp 9 km nordwestlich) noch Land zu Lehen
hatten; vcrmutlich lebte Ortie als Magd im Dorf. - Laut Kämmererreglster der Stadt Gcittingen war
die Familie mlndestcns seit 1437138 im Dorf ansässig gewesen.

Wohl rdentisch mit dcm .Köppclcr' Clauf Ahlborn Senior von 1664.
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Zeugen in das Verfahren war einer weiteren wichtigen prozessualen Formalie Genü-
ge getanaT.

Der Vortrag der beiden Kläger schloß mit dem Gesuch um Wiederherstellung
des guten Rufes der Verunglimpften, die, wie es in derartigen Anträgen so oder
ähnlich immer wieder heißt, Ehrliches Herkommens sei und daher solchen lack r.icht
auf sich sitzen lassen wollteas. Ganz konkret verlangten sie vom Amt, dieses solle
die diffamantin zugebührendem Kehr, wandel vnd abtragk anhaltenae, also zum
öffentlichen Widemrf veranlassen und mit einer Geldbuße als Schadensersatz

belegenso.

Noch am selben Tag - eod. die - wurde die Beklagte Ortie Weende vernommen,
allerdings wohl in getrenntem Verhör. Sie war offenbar in Untersuchungshaft
genommen worden und wurde jetzt aus dem Gefiingnis vorgeführt, wie wir aus der
Entscheidung am Ende dieses ersten Termins schließen müssen, durch die sie

hinwieder in arrest verwiesen wurde. Wir vermuten, daß Ortie - auf Betreiben der

beiden Kläger und auf deren Kostensr, wie wir gleich sehen werden - inhaftiert
worden war, damit sie sich dem zu erwartenden Prozeß nicht durch die Flucht sollte
entziehen könnens2.

Wie es zu ihrer Zeit im Harster Amtsgefängnis ausgesehen haben mag, das

dürfen wir im Umkehrschluß einer Verordnung von 1736 entnehmen, die das

Inhalthch erfahren wir durch die Nennung der Zeugin Frau Hopf ganz nebenbei, daß seinerzeit

Ernquartierung im Dorf lag, hannoversche Kavallerie, die auf die Höfe vertellt war. Von der

Instrtution ,Einquartierung von Reutern' - diese später spezifiziert als ,Dragoner' - zeugt u.a. der

EIliehäuser Flurname Re ut e range r I D ra gone ra ng e r.

Sehr interessant ist das Vorkommen des niederdeutschen Wortes Lack 'Beschuldigung, Verleum-
dung' in diesem doch hrichst amthchen - und damrt rn dieser Zefiauch in Norddeutschland rm Kern

nattirlich hochdeutschen - Tcxt des späten 17. Jahrhunderts.

Zu der Dreier-Formel Kehr, Wandel und Abtrag, die in dergleichen Zusammenhängen jener Zeit
rmmer wreder auftaucht, ist Dt. Rechtswb. 7, Sp. 695 zu Kehr zu vergletchen: -IV: Genugtuung,
Ersatz- od. Sühneleistung, meist frlh. [formelhaft] gebraucht in d. Verbindung mit Abtrag od.
lillandel" . Der älteste Nachweis für die Kombinatron aller drei ist ebd. I , S. 306 abtrag, karung vnd
wanndel von 1469 aus dem Oberelsaß.

Trotz des Anklangs von 'Geldbuße als Schadenersatz' in dreser juristischen Formel ist in den
Elhehäuser Fällen von einer entsprechenden Veruneilung keine Spur zu finden.

Normalerwerse mußten.dre Häftlinge grundsätzlich selbst fiir ihren Unterhalt aufkommen", so

WEISSENBoRN (wie Anm. 10) S. I17. Enrweder galt diese Regelung nur für rechtskräftrg veruneilte
Gefangene, nicht aber auch schon fur Untersuchungshäftltnge, oder aber dre höchstwahrschernlich
besitz- und einkommenlose Onie Weende war nicht in der Lage, für rhren Unterhalt zu sorgen.
Wenn die Kläger sre denn sistiert sehen wollten, mußten sie notgedrungen für die entstehenden

Kosten aufkommen - was ihnen dre Sache wert war.

Diese Untersuchungshaft deute ich als Indiz daftir, daß Ortie ohne familiäre Bindungen, vermuthch
als Magd, rn Elhehausen lebte, daher auch, so sie denn wollte, leicht hätte fliehen ktinnen.
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Gefängniswesen im Kurfrirstentum Hannover regeln solltes3. Zufolge dieser Verord-
nung ,,sollten die Amtsgeftingnisse so viel möglich leidlich und also beschaffen seyn,

dafr die Inquisiten mit Ungeziefer, Gestanck, Finsternifi, Feuchtigkeit, Ktilte und
andern der Gesundheit schödlichen Beschwerungen nicht gepeiniget, noch auch in
solche Löcher gestecket werden, darß der Inquisit sich darin nicht aufrichten kann,
sondern besttindig gekrümmet und gebücket liegen mufr, welche Quaal ihnen öffters
schwerer als der Todt selbst ankomt". Wenn derlei Mißstände jetzt ausdrücklich
abgestellt werden sollten, dann, so dürfen wir vermuten, waren sie um 1670 durch-
aus gang und gäbe.

Um die ,,bauliche Beschaffenheit des Harster Amtsgeftingnisses" stand es 1791,
also 120 Jahre nach ,unserem' Prozeß, so: Bey hiesigem Amte sind Twei gemauerte
Criminal-Gefiingnisse, welche an den sogenannten neuen Amt-Stuben-Geböude
angehangen, innwendig mit eichenen Bohlen ausgeschlagen und mit Thüren yon

dicken eichenen Bohlenversehen sindf...l. Anjeder derThürenist einangeschlage-
nes SchlolS und vor jeder derselben ein eiserner, an der einen Seite der Thür mit
einem Krampen befestigter Riegel, welcher vor der Thür her gelegt und an der
anderen Seite der Thür mit einem starken Vorlege Schlofi verschlossen wird. Vor
diesen Gefiingnissen ist eine Stube, worin die Thüren der Geftingnisse führen, in
welcher sich die Wachen auJhalten und aus welcher die 

.Wärme 
durch über den

Gefängnirß-Thüren angebrachte eiserne Gitter in solche ziehet und diese da.durch
erwärmet werden.

Für die Bewachung der in Harste Einsitzenden hatten die meisten der zum Amt
gehörenden Dörfer in einem festgelegten Turnus ,,so viele Personen als Wache zu
stellen, wie man seitens des Amtes frir nötig erachtete"sa. Diese Aufgabe machte
einen Teil der dinglichen Verpflichtungen aus, die die dem Amre dienstpflichtigen
Bauern zu erbringen hatten. Wie andere derartige - ohne Entgelt zu leistende -
Dienste wurde auch dieser von den Betroffenen als Last empfunden und oft nur
mangelhaft ausgeübt, indem Greise oder Kinder geschickt wurden. So verwundert
es nicht, daß manchem Häftling die Flucht aus dem nur unzureichend bewachten
Amtsgefängnis gelangss.

Doch zurück zu unserem Verfahren! Die beklagtin gab trotz der bednickenden
Erfahrungen, die sie im Kerker zweifelsohne hatte machen müssen, nicht etwa klein
bei, sondern erweiterte gar mit ihrer Aussage den Kreis der von ihr Verdächtigten:
Jetzt bezog sie die Tochter der zunächst Beschuldigten, die Schwester eines der

s3 Nach WEISSENBORN (wie Anm. l0) S. 115f. - Ebd. S. 116f. auch dre dann folgende Beschrerbung
von 1791.

s4 Ebd. s. l19.

55 In den knapp 100 Jahren zwtschen 1687 und 1783 schafften dres rmmerhin 19 Gefangene, denen
,Unaufmerksamkeit oder [...] Unvermögen des Wachpersonals' zur Flucht verhalf (ebd. S. 120).
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beiden Kläger und Frau des anderen56, ein, indem sie den schweren Vorwurf des

Schadenzaubers gegen sie erhobsT. Auch diese Denk- und Handlungsweise Orties
entspricht überkommenen Mustern: Wenn schon die Alte eine Hexe war, was lag

dann nfier, als daß auch ihre Tochter eine ,Töversche' sein mußte?

Diese, so führte Ortie jetzt aus, sei zu ihr ins haus kommen und habe sie um
eine Besorgung gebeten: Sie solle von Capelless fin halbfal3 holense - wes Inhalts,
das erfahren wir nicht. AIs sie dieses in Klögers haus bracht, habe ihre Auftrag-
geberin - die Tochter/Schwester/Frau - ihr eine Suppe aus wurzeln vndt öhl vor-
gesetzt, die sie auch gegessen habe. Von dieser Suppe aber habe sie es in den Kopf
bekommen - sie wird bald nach dem Verzehr Kopfschmerzen bekommen haben,

vielleicht auch ein wenig benommen, gar schwindlig gewesen sein. Ihrer Meinung
nach war die Suppe also vergiftet, war der Zaubertrank einer Giftmischerin gewe-

sen, mit dessen Hilfe die von ihr jetzt in das Verfahren hineingezogene junge Frau

ihr hatte schaden wolleno.
Dann wiederholte Ortie ihre Beschuldigungen gegen die Mutter/Schwiegermutter

der Kläger - daß diese eine Hexe sei, hatte den Stein ja ins Rollen gebracht. Jetzt

erhärtete sie im offiziellen Verhör auf dem Amt, sagte es also nicht mehr nur so

obenhin als Dorfklatsch, jene sei schließlich nicht erst jetzt und nicht nur von ihr,
sondern bereits alle lhr lebtage vor Eine Hexe gehalten worden. Außerdem sei sie

wol Ehr im sacke geklopfet worden.
Einsichten in das, worauf diese letzte Außerung anspielen könnte, verdanke ich

dem in Anm. 5 genannten Aufsatz von Ingeborg Titz-Matuszak. Sofern wir es bei

dem ,Klopfen im Sack' nicht mit einer Form dörflicher Selbstjustiz zu tun haben,

Dre exakten Verwandtschaftsverhältnisse - war dre Schwester erne geborene Friedrtchs, verehelichte

Ahlborn, oder umgekehrt? - ließen sich nicht klärcn

Das .Anzaubern von Krankheiten' zählte - neben dem .Milchzauber', dem ,,Bezaubern des Viehs"
und dem .Wetterzauber" - nach Sur«eMP (wie Anm. 5) S. 44 zu den den Menschen jener Zeit
allgemern ,,bekannten Formen der Zauberei", der schwarzen Magte.

Wohl rdentisch mitdem .Köppeler" HanJJ Capelle von 1664. - Ende Sept. 1670 hane er seinerseits

erne Verleumdungsklage vor dem Amt anhängig gemacht und auf Wiederherstellung des guten Rufes

seiner ältesten Tochter gedrungen: Andrea! Ahlbrecht, Stoffels Sohn, hatte von thr behauptet, sie

habe sich mit HanP Ahlbrechts Sohn Stoffel eingelassen, darauff sie eine böse Sage bekommen.

Die genaue Bedeutung von halbfa! im vorliegenden Kontext konnte ich nicht ermitteln; dte zu Rate

gezogenen Wörterbücher - u.a. das Mhd. und das Mnd. Handwörtcrbuch, das Middelnederlandsch

Woordenboekund das WNT - lassen lediglich erkennen, daß wir es mtt einem Hohlmaß für Fhissig-

kerten zu tun haben.

Auf welch schmalem Grat des Abglertens in cincn Prozeß auf Leben oder Tod sich das Verfahren
rn diesem Moment nur vier Jahrzehnte zuvor in einer anderen Gegend Deutschlands bewegt hätte,

das belege der Anfang von Punkt 4 einer insgesamt l4 Punkte umfassenden ,,Indtztenliste, drc 1629

den Gerrchten in Nassau-Siegen zur Aufspürung von Hexen zugestellt worden rst". Er lautet: ,,Ob
jemand mit der Zauberey verdächtigen Personen gcgesscn oder trunken und plötzlich rn Krankheit
geraten oder gestorben' sei (nach SCHoRMANN [wie Anm. 3] S. 46).
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kann diese Außerung Orties nur als Hinweis auf frühere Gerichtsverfahren gegen
die von ihr der Hexerei Beschuldigte verstanden werden, bei denen letztere dann
allerdings nicht gerade glimpflich davongekommen wäre.

Im Zusammenhang mit einem Goslarer Hexenprozeß von 1588 mußte in die
dortige Tafelamtsrechnung jenes Jahres ein Ausgabepostel vor 5 ellen Lennewand
zu dem Sacke, darin die pat|esche gesteckt, als ihr der wüffel den Hals entzwei
gebrochen eingetragen werden6r . Danach wurde Margarete Passen, die insgesamt
fünfmal gefoltert wurde, zumindest bei der finalen Tortur in einen Sack gesteckt, in
dem sie nicht nur geklopfet - ftirchterlich verprügelt, grün und blau, wenn nicht gar
halb tot geschlagen -, sondern in diesem Fall regelrecht zu Tode geprügett wurde.
Der Sack - der ihr vielleicht auch ,nur' über Kopf und Oberkörpet gezogen worden
war - vergrößerte mit Sicherheit das Entsetzen und die Todesangst der Gefolterten.
Andererseits aber wurden eventuelle skrupel, die dem Henkersknecht ja doch hätten
kommen können, ausgeschaltet, da er sein blutiges Werk nicht im vollen Ausmaß
mit ansehen mußte; obendrein konnte er sich so vor dem ,bösen Blick' der von ihm
Geschundenen schützen, vor dem er sich - er lebte in einer entsprechenden zeit -
sehr wohl lebhaft gefürchtet haben dürfte62.

Gut 70 Jahre später, 1661, spielte im Zusammenhang mit einem anderen Gosla-
rer Hexenprozeß das ,Klopfen im sack' erneut eine Rolle - auf eine ganz andere
Art und weise allerdings, symbolisch nämlich. Die zeiten hatten sich gewandelt: Es
brannten keine scheiterhaufen mehr, es wurde nicht länger nach mehr oder minder
,kurzem Prozeß'heimlich zu Tode gefoltert und/oder öffentlich verbrannt, wer der
Hexerei verdächtigt worden war. 1657 war das verfahren gegen die witwe cathrin
Hartmann angestrengt worden, hatte sich also bereits vier Jahre lang hingezogen, in
denen sie immer wieder einmal kurzfristig ins Getängnis geworfen worden war, die
meiste Zeit über jedoch in ihrer armseligen Hütte in der Ziegenstraße lebte.

6l TITZ-MATUSZAK (wie Anm. 5) s. l3l. - Bei wüffe|, das wenig später als wuffe! noch einmal
auftaucht, dürfte cs sich um etnen Lcscfehler für recte 'büttel handeln. - Dafür, daß Quellenzrtate
auch sonst nicht ganz frei von Lesefehlern sind, sprcchcn etwa afren (stan'uffen (oder 'aufen?))
wildeman (ebd. s. 128), affen Brockenberge, affen Besen dahin gerinen (beide ebd. s. 130), vor
allcm aber das sinnverdunkclnd e Kulten in Cristallen Kutten (statt'Kullen o.ä., der ostfälischen und
mineldeutschen Form ftr Kugel entsprechend; ebd. S. 13 1). ,Cristallen Kullen' meint die Kristall-
kugel, mit deren Hilfe nach Metnung vieler eine ,Hexe' und Zauberin in die Zukunft blickcn konntc,
aus der sre die Zukunft vorhersagcn, aus der sre werssagcn konnte; vgl. dazu den Aftlkel Kristatlo-
mantie im HDA 5, 1933, Sp. 578-594. - .Erst im Spätmittelalter scheint dreser Zauber mit ernem
Bergkristall, der mit Öl blankgeputzt wurde und unter Anrufung der Trinität zum Wahrsagen diente,
entstanden zu sern', so SCHUBERT (wie Anm. 4) s.299, Anm. 138. Bis ,in das 1g. Jahrhunden
htnein" nutzten danach Kristallsehcr "den alten [...] Glauben an die geheimen Kräfte [...] edler
Gestetnc aus', obwohl er von der Obrigkeit massrv bekämpft wurde, und auch heute noch spielt bei
dem Brimborium des Hellsehens und des Wahrsagens vielfach eine geheimnisvoll glänzende oder gar
strahlende Kugel eine wichtige Rolle.

0z Zum sog. ,bösen Blick' vgl. HDA l, 1927, 5p.685-690.
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Jetzt, 1661, schmiedete einer ihrer Nachbarn und Verleumder gar Mordpläne
gegen sie! Ein Doctor aus Osterode, den er um Hilfe ftir sein erkranktes - nach

seiner und seiner Frau Meinung von der Haartmönschen verhextes - Kind anging,
riet zur Tötung der vermeintlichen Hexe, ja erbot sich sogar, falls der Vater ,,vor
einem Mord zurückschrecke, diesen fi.ir einen Betrag von sechs Talern selbst zu

erledigen: Er lder Yater) solte ihm ldem Doctorl bringen 6 thlr, und 14 ellen rohe

Leinwandt, darvon wolte er fder Doctor'l der Huren ein Sack machen, undt wan Er
[der Vater] sie darin nicht wolte todtschlagen, so wolte er lder Doctorf es selber

thun"6.
Zwar wurden diese Mordpläne nicht in die Tat umgesetzt, sehr wohl aber fand

wenigstens eine derbe körperliche Züchtigung der Witwe Hartmann statt - sym-

bolisch allerdings nur, mit magischen Mitteln unter Hinzuziehung eines Sackes! Am
30. Okt. 1662 gab die Mutter des noch immer kranken Kindes vor Gericht zu

Protokoll: Sie [die Witwe] hette ihnen ihr Kindt blindt und lahm gemachet, sie

wüsten, dafi sie eine Hexe were. Denn Sie hetten zu der Zeitt eine Probe gemachet,

undt einen neuen Besen gekaufi, damit im Hause aus 4 Winckeln Dreck zusammen
gekehret, darzu des Kindes Hembde vom Leibe genommen, undt zusammen in ein

neuen Sack gethan, denselben mit einem fisch gesponnenen flöchsen Faden, so

nicht gewaschen, zugebunden, undt sie undt ihr Mann hetten mit Stöcken auff den

Sack geschlagen, darmitt hetten sie gegenwertiges Weib in den Sack krieget, undt so

darin braun undt blau geschlagen, datS das Weib zu der Zeit in ihrem Hause gehüp-

pet und gezappelf.

Das also waren mögliche Verhaltensweisen und Verfahren, an die wir denken

dürfen, wenn in unserem Prozeß vor dem Amt Harste von jenem ominösen ,Klop-
fen im Sack' die Rede ist. Was genau Ortie Weende vorschwebte, als sie die
entsprechende Außerung machte, wissen wir nicht; auf jeden Fall aber muß in ihrer
und in ihrer Zeitgenossen Vorstellung sehr lebendig und gegenwärtig gewesen sein,

was in den z.T. zeitgleichen Goslarer Geschehnissen manifest wurde.
Im gleichen Atemzuge, da sie ihre inkriminierenden Beschuldigungen aufrecht

erhielt, äußerte Ortie Weende, daß, wen ia Klögere nicht ruhen wolten, sie, Ortie,
sich mit deren mutter baden lafren wolle - dann halte sie es ftir den einzig denk-

Tlrz-MATUszAK (wic Anm. 5) S. 156. - Dre Verfasserin vcrrnutet hinter der Tatsache, daß der
Doctor von der Witwe immer nur als ciner Hure sprach, einen .Hinwcis auf eine evenhrelle
Liebesaffürc zwischen den beidcn in der Vcrgangcnhcit' und glaubt hierin einen Grund für sein

haßerfülltes Verhalten ihr gegenüber zu sehcn (ebd.).

Ebd. S. 156f. - Zum Schlagen als .Fernzauber'gegen "feindliche 
Wesen, namentlich Hexen' vgl.

HDA 7, 1936, Sp. 1ll2f., insbesondere Sp. lll3: .Auch wenn man Staub und Dreck aus den vier
Ecken des Hauses oder Stalles in einen Sack tut und dicscn mit Steckcn schlägt, empfängt die Hcxe
alle Schlägc'.
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baren Ausweg, daß sich beide Frauen zwecks Wahrheitsfindung der Wasserprobe
unterzögen6s.

In der sicherlich recht einfach strukturierten, sehr naiven, ja einftiltigen Ortie
Weende als der im Mittelpunkt dieses Verfahrens stehenden Person finden wir in
besonders starkem Maße die ,Ordalienmentalität' jener Zeit verkörpert: Sie glaubte
an Hexen, sie war davon überzeugt, daß ihr durch einer Hexe Schadenzauber
körperliches Leid zugeftigt worden war, sie vertraute der Wasserprobe, dem Hexen-
bad als einem probaten Mittel der Wahrheitsfindung, das die Richtigkeit ihrer
Beschuldigung erhellen mußte. Dieses Bild von ihr wird dadurch abgerundet, daß
sie nicht etwa erwartete, ihre von ihr der Hexerei beschuldigte Kontrahentin solle
sich der Wasserprobe unterziehen, dann werde man ja sehen, daß sie in der Tat eine
Hexe sei, sondern daß sie selber sich - eigentlich ohne Not - bereit erklärte, sich
baden laJ|en zu wollen. Sie war, wie so viele Frauen vor ihr, von der Richtigkeit
ihrer Anschuldigung dermaßen überzeugt, daß sie, um allen Eventualitäten vorzu-
beugen, in einer Art Doppelversuch sofort zur gleichzeitigen Gegenprobe antreten
wollte; al.,Bdan würde sicä die sache schon selber geben.

Wie eine solche Prozedur hätte ablaufen können, welche Qualen sie für die
Beschuldigte bedeutet hätte - in dem konkreten Fall kam diese dabei sogar zu Tode
-, das entnehmen wir der zusammenfassenden, durch ein längeres euellenzitat
angereicherten wiedergabe von Aufzeichnungen aus dem Hannover des Jahres
16056: ,,Dieser Vorschlag [die Wasserprobe durchzuflihren] fand Beifall, und die
Unglückliche ward zur Abendzeit, nachdem die Thore geschlossen, durch des
scharfrichters Knechte zum stadtgraben geführt, ihr Hände und Füße gebunden,
und sie so in Beisein von 7 Mitgliedern des Magistrats aufs wasser geworfen, da
sie denn [...] oben geschwimmet, vnd ob sie sich gleich darumb bemühet, dennoch
nicht untergehen können; wie sie aber so ein wenig oben geschwimmet, hat sichs
begeben, das sie sich herumb geschmissen, vnd uf den Wasser wie ein Hecht, etwa
vier Ellen lang hingeschossen, vnd hatt man gehöru das es darunten im wasser vnd

In der Anfangsphasc des eben erwähnten Goslarer Hexenprozesses, der srch von 165? bis 1662
htnzog, war cs rnteressantcrweise der Anwalt der als Klägerin auftretcnden Wrtwe Hartmann, der
das Gericht darum bat, Clagerinnen uffs Wasser 7u wefien, undt lhn, beclagten, darzu, so würde
sichs finden (TITZ-MATUSZAK [wic Anm. 5] s. 152); auch hier sollte die wasscrprobe also an
b e i d e n streitenden Parteien zugleich exekutien werden. - Zur Rolle crnes Advokaten in Hexen-
prozessen, dessen Hinzuziehtng der Mallevs Maleficarvm, der berüchtigte Hexenhammer der beiden
domrnikanischcn Inquisitoren Jakob Sprenger und Hcinnch Institoris, 1487 immerhin thematisien
hatte (Teil 3, 10. und ll. Fragc), während die Cautio Criminalis (vgl. Anm. 4l) ausdrücklich ernen
Rechtsbeistand fordenc (17. Frage), vgl. ScHoRMANN (wie Anm. l) s. 40. - Dic Einschaltung ernes
Anwalts läßt die Quclle für ,unser' Verfahren nicht erkenncn, wie cin solcher denn überhaupt in
deranigen Injuricnprozessen jener Zcit so gut wie nie hinzugezogen wurde - auch dies vrelleicht ein
Zcichen dafür, daß es bei ihnen nicht/nicht mehr aufLebcn oder Tod ging.

MERTENS (wre Anm. 35) S. 332f.
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in der Luft sehr geschrien; als man sie nun daruf sobaldt heraurß gelangt, hat man
befunden, das sie todt vnd ihr der Halrß abgebrochen gewesen"67.

Zu einer Entscheidung kam es in Harste bei diesem ersten Termin nicht. Er
schloß vielmehr damit, daß beklagtin hinwieder in arrest verwiesen wurde, und zwar
uf Clägers anhalten vndt Kosten. Die Kläger rechneten erkennbar weiterhin damit,
Ortie Weende könne sich dem Fortgang des Verfahrens durch die Flucht entziehen,
so daß ihre Mutter/Schwiegermutter von dem Vorwurf der Hexerei nicht ordentlich
würde entlastet werden können, und hatten daher vorsichtshalber die neuerliche
Inhaftierung Orties beantragt. Für die dadurch entstehenden Kosten allerdings
mußten sie sölber aufkommen - die Wiederherstellung des guten Rufs ihrer Mutter/
Schwiegermutter war ihnen diesen Einsatz wert. Bei der Schwere der Beschuldi-
gung, die auf der alten Frau lastete, und bei den doch immerhin denkbaren Kon-
sequenzen, die sich aus ihr hätten ergeben können - ein ,richtiger' Hexenproznßlag
ja vielleicht doch noch immer im Bereich des Möglichen -, ist dieses Verhalten
durchaus verständlich.

Am 9. Juni 1671 wurde die Verhandlung vor dem Amt in Harste fortgesetzt,
und zwar mit einer Reaktion der Kläger auf die Aussage Orties zwei Tage zuvor.
Ihre Einlassung zeigt, daß auch sie allesamt noch der bereits mehrfach bemühten

,Ordalienmentalität' jener Ze\t zutiefst verhaftet waren. Bei der der Hexerei be-

schuldigten alten Frau muß es uns nicht unbedingt wundern, daß sie sich erboten
hatte, mit beklagtinnen zuschwimmen, aber darüber, daß Sohn und Schwiegersohn
ihr das nicht hatten ausreden können oder gar wollen, dürfen wir denn vielleicht
doch ein wenig überrascht sein.

Jene hochoffiziellen Stellungnahmen gegen die Wasserprobe, von denen oben die
Rede war, die ,aufklärerischen' Tendenzenil, die aus ihnen sprachen, hatten im
,Volk' erkennbar keinen Widerhall gefunden! Hier herrschten noch immer weitge-
hend ungehindert jene dumpfen Vorstellungen, die ScsonuANN (wie Anm. 1, S.

I l5) so formuliert: ,,Die Angeklagten kennen die popularisierte Form der Hexenleh-
re, und der Inhalt dieser khre ist ihnen offensichtlich eine unbestrittene Realität.
Daß andere Frauen Hexen sind, daran haben sie keinen Zweifel. Sie selbst sind

Ern solcher Tod wurde von den Beobachtern als das Werk des Satans gedeutet, der seine ,Buhle' so

vor Schhmmerem, vor der Folter nämlrch, bewahren wollte.

SCHoRMANN (wie Anm. l) S. I l0 bringt, rn Übcrctnstimmung mrt der älteren Literatur, den Wandel
in der Spruchpraxis mit dem -Eindringen der rationalen Naturrechtslehre in dic deutschen Unrver-
srtäten' in Verbrndung. Vgl. dazu auch J. ScHEFFLen, Hexenglaube in der lbndlichen Gesellschaft,
n: Hexenverfolgung [...'l (wie Anm. 9) 5.263-296: .Das Endc der europärschen Hexenverfolgung
wrrd in der neueren Hexenforschung als Folge der ,Distanzierung der Eliten vom Hexenglauben'

interpretiert. Die Verändcrungen rnnerhalb der Rechtssprechung, die zur Beendigung der Prozesse

führten, waren Bcstandtcil eines tiefgreifenden Mentalitätswandels, der zur ,Abschaffung des

Teufels' rm Denken der Gelehrten und dcr Oberschichtcn führte" (Zitat S. 268, wo zwei etwas ältere
Untersuchungen herangezogen wurden).
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jedoch keine Hexen - daran haben sie auch keinen Zweifel" . Und Ursula BeNor,n-
WITTMANN (wie Anm. 32, S. ll3) analysiert: ,,Der Glaube an das Wirken von
Hexen schließlich war in allen Bevölkerungsschichten verbreitet; er erklärte Un-
glück, indem er die Ursprünge des Mißgeschicks im Netz der sozialen Beziehungen
ansiedelte, und er machte es handhabbar, indem er traditionelle Vorgehensweisen
zur Identifizierung und Ausschaltung des/der Verursacherln [!] anbot". Auch Sohn
und Schwiegersohn der von Ortie Weende beschuldigten alten Elliehäuserin konnten
sich dem erkennbar nicht entziehen.

Einen ganz neuen, sehr interessanten Aspekt läßt die dann folgende Außerung
der beiden Kläger erkennen: Ihre Mutter/Schwiegermutter ließ durch sie das Amt
darum bitten, der Wasserprobe wegen bey fürstl. regierung vmb erlaubnulS anzuhal-
tenl Bei aller Unwissenheit, bei allem Verhaftetsein in jahrhundertealtem dumpfem
Hexenwahn: Die Alte - und doch wohl auch ihre Kinder - wußten darum, daß das
von Ortie Weende vorgeschlagene, von ihr akzeptierte Verfahren der anzustreben-
den Wahrheitsfindung inzwischen seitens der Obrigkeit verboten worden und daß
deshalb eine Ausnahmegenehmigung einzuholen war. Ortie, auf deren Antrag hin
diese urteilsfindung gesucht werden solIte, schloß sich der Bitte der Gegenpartei um
Beantragung einer Ausnahmegenehmigung an - sie bittet deJ|gleichen -, blieb im
übrigen aber unerschütterlich bei ihrer Ansicht, daJS Klögers Mutter Eine Hexe sey.

Es darf bezweifelt werden, daß sich der Harster Amtmann in dieser Angelegen-
heit tatsächlich an die fiirstl. regierung gewandt hätte, falls das verfahren eine
andere Dimension angenommen hätte - da dürften bei den beteiligten Elliehäusern
denn doch etwas unklare vorstellungen geherrscht haben. wer dagegen noch gut 20
Jahre zuvor von der stadt Göttingen um Rat und Empfehlung gefragt worden war6e
und wohin das Amt sich auch jetzt sicherlich gewandt hätte, das war eine der beiden
nächstgelegenen Juristenfakultäten, entweder die an der Universität Helmstedt oder
die in RintelnTo.

Bej den nechsten hoehen Schulen, Stetten, Communen oder andern Rechtver-
stendigen ... rathzu suchen, das schrieb ,,Artikel 219 der Carolina in allen Zwei-
felställen vor, besonders bei Zaubereidelikten (Artikel 109;"2t. Schormann be-

Im Prozeß Segen Margarete Timann hatte sich der Rat der Stadt dreimäl an dre Juristenfakultät rn
Helmstedt gewandt (vgl. MUHLERT [wre Anm. 24) S. 29,34-36 und 40).

Aus den knapp 100 Jahren zwischen 1576 - Er<iffnung der Julius-Unrvcrsität zu Helmstedt - und
1670 srnd nach scHoRMAr.rN (wie Anm. l) s. 18 nicht weniger als 423 Gutachten zu Hexen-
prozessen überltefcn, von der l62l rn Rinteln eröffnetcn Emestina (1810 geschlossen) rmmerhrn
309. Beiden bescheinigt er ebd. S. 43 eine im Vergleich zu andcrcn Jurrstenfakultaten besonders
scharfe Spruchpraxis; so seien fürRinteln .im Grunde nurdrei Möglichkeiten in Frage [gekommcn]:
inquirieren, foltem, vcrbrennen" (ebd. S. 3l).
Nach SCHORMANN (wie Anm. l) S. 1t. - Die Constitutio Criminalis Carolina, kurz ,die' Carolina,
war die 1532 auf dem Reichstag zu Regensburg angenommene ,Pernliche Halsgerichtsordnung'
Kaiser Karls V., das crste allgemeine deutsche Strafgesetzbuch, verbunden mit erner Strafprozeß-
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schreibt das Wirken der Juristenfakultäten, in denen er ,,die Schaltstelle für die
Durchsetzung und Verbreitung der wissenschaftlichen Hexenlehre" sieht, in den

Hexenprozessen insbesondere des 16. und des 17. Jahrhundertsz - darauf muß hier
nicht eingegangen werden. Festzuhalten bleibt allerdings deren Einstellung zu der

hier immer wieder angesprochenen Wasserprobe: ,,AIle damit befaßten Fakultäten
lehnen sie als rechtswidrig und ungültig ab, doch hat Helmstedt sie einmal, Rinteln
immer als Mittel gelten lassen, die Beklagten auf bequeme Weise zum Geständnis

zu bewegen. Von entscheidender Bedeutung ist der ganze Komplex freilich nicht,
da die Wasserprobe selbstverständlich keine notwendige Bedingung für die Durch-
ftihrung von Hexenprozessen darstellt"73.

An dieser Stelle brechen die Einträge, dieses Verfahren betreffend, leider ab, so

daß sein Ausgang nicht nachgezeichnet werden kann. Es steht zu vermuten, daß er
kaum anders aussah als der der beiden weiteren hier vorzustellenden, die wir bis
zum Ende verfolgen und aus denen wir daher - bei aller gebotenen Vorsicht - grrz
allgemein ableiten können, welches Ende derartige Beleidigungsprozesse vor dem

Amt Harste in aller Regel nahmenTa.

ordnung. Sie bildete für Jahrhunderte ,,die Grundlage der Strafrechtspflege rn Deutschland" (zitien
nach S,v.tr,rup [wre Anm. 5] S. 79).

SCHoRMANN (wie Anm. 1) S. 44. - Das folgende Zitat ebd. S. 36.

Nach BENDER-WrTIMANN (wie Anm. 32) S. 107-135 wurde die Wasserprobe -in der Regel vom

Scharfrichter gegen eine Gebühr durchgeführt" (S. l3l). - Dazu paßt das o.a. Schreiben Herzog

Julius Ernsts an seinen Bruder vom 28. Sept. 1610, rn dem er sich darüber aufregte, daß der

.scharfnchter" seines Bruders ,,sehet nun gerne, daß er die Wasserprobe muege erhalten, auf daß

er desto mehr Geld verdrene' (SCHoRMANN [wte Anm. l] S. 162). - Daß cin Hexenprozeß auch

sonst Kosten verursachte, versteht sich von selbst. Für sie hatte nach Artikel 2O4 der Carolina die

.Gerichtsherrschaft" aufzukommen, dre sich ihrerseits nur sclten an dem Vermögen der Verurteilten
oder rhrcr Familie schadlos halten konnte - und ,,Hexenprozesse waren teuer". Der größte Tell der

Prozeßkosten ging ,,an die Gerichtspersonen', also auch an Bü$el, Henkersknechte, Henker,

Scharfrichter (ScHoRMANN [wre Anm. 3] S. 80-89; Zitate ebd. S. 88, 83 bzw.82; ebd. S. 8lf. eine

Kostenrechnung aus der Grafschaft Waldeck von 1661).

wre SAATKAMP (wie Anm. 5) passrm fur das Westmunsterland, so vermeldet SCHoRMANN (wie
Anm. l8) S. 16l aus dem Schaumburgischen der l630er Jahre in solchen Fällen Geldbußen: Johan

Eggerdings fraw han die Austerschen und deren mutter fi)r zauberschen gescholten, und weilen sie

solches nicht beweisen konnte 5 Th.', Kurdt Bueto, Johan Papo und Curt Meiersfraw haben Henrich
Wolters lrawen vor eine hexen und ihn vor einen hexen macher lrecte: meister?l gescholten, 3 Th.

- Für Harste/Elliehausen bleibt dagegen einmal mehr festzuhalten, daß sich von derantgen Geldbu-

ßen hier keine Spur findet.
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4.2. Grube ctr. Hille

Actum Harste am 23ten Julij 1670. Clagt Stoffel Gruve1s, Henrichs sohn, aus
Elliehausen, dalS der Crüger daselbst, Andres Hillen76, ihn vngebührlicher weise
angefahren, vor Einen blinden Hexen Meister gescholten vndt, wie Er solches
verantworten wollen, mit seinem Jungen Ihn Werfallen vndt blutrust geschlagen,
welches HanJJ Schehen1l gesehen hette; weilen Er aber redtlichen Herkommens vndt
nicht gemeinet, solche worte vf sich ersizen ZulaJSen, bittet Er durch Gott, ihme in
seiner billigen sache Zu rechte Zuverheffin vndt Ambtshalber schuz Zuverschaffen;
seindt ufn dingstag Vorbeschieden.
Actum Harste am 29ten Julij 1670. Erschienen uf vorhergehende Citation hinwieder
Chistoph Gruve vndt der Crüger aulS Elliehausen nahmens Andreas Hille; die Clage
ist vorhörgezogen vndt beklagter Hille Zimblich Werwiesen, dalS Er klagendem
Gruben etwas Zuviel gethan; erbietet sich Zue Einer öffentlichen bekandtnusse, daf
Er von Klögern nichts alls alles gutes wüste, vndt bittet, dafi Ambtshalber uf seinen
Kosten Klagern Gruben defren EinAmbtsschein gegeben werden mögte, welches dan
geschehen; die straffe des blutrustes ist ufs landtgeichte verschobenls.

Im Sommer 1670, ein Jahr vor dem Prozeß gegen Ortie Weende, hatte der vor-
anstehende stattgefunden, bei dem der Vorwurf der Hexerei gegen einen Mann
erhoben wurde, der vor Einen blinden Hexen Meister gescholten worden war. Da
der Beschuldigte allerdings nicht gemeinet, solche worte uf sich ersizen Zulafien -
er war schließlich redtlichen Herkommens -, strengte er eine Klage vor dem Amt
in Harste an und bat durch Gott, ihme in seiner billigen sache Zu rechte Zuverhelf-
fen vndt Ambtshalber schuz Zuverschaffen. Im Unterschied zu dem eben ausftihrlich
nachgezeichneten Fall wurde in dem folgenden Verfahren auf Details nicht einge-
gangen, beschränkte sich der Vorwurf der Hexerei, der nicht konkretisiert, ja nicht
einmal explizit angesprochen wurde, auf die Nennung des Deliktes während der
Klageerhebung. Er war im Grunde genommen eine Lappalie geworden: Wir haben
es eindeutig mit nichts anderem zu tun als mit einer der zahlreichen Verbalinjurien,
die, da der Verunglimpfte sich dagegen wehrte und auf die Wiederherstellung seines

Identisch mrt dem ,,Köppeler' Christoff Gruven, Henrichs Sohn von 1664. - Er wrrd uns auch in
Fall 3 begegnen.

Identrsch mit dem ,,Geringe[n] Kniger" Andreas Hillen von 1689 (H. MUNDHENKE, Die Kopf-
steuerbeschreibung der Fürstentümer Calenberg-Göttingen und Grubenhagen von 1689, Teil i,
Htldesheim 1964, s. 34). In der ,,Kopff-Beschreibunge" von 1664 rst als Elliehäuser Krüger
D iete ric h D rey e r auf geführt.

Ein Hans Schede läßt sich ledighch indirekt nachwersen: 1689 wird Hans Scheedens Witwe als
,,Miteigenttimer' des Hofes vom ,,Großkötner" Steffen Scheeden erwähnt (MUNDHeNTE [wre Anm.
761 S. 33). Letzterer ist - wie auch die berden Brüder Jacob vnd Valentin Scheden - bereits 1664
bezeugt.

NdsHStA Hannover, Hann.72 Göttrngen Nr. 171.
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guten Rufes bedacht war, eine Verhandlung zur Folge hatte. Dieser Aspekt muß
demnach nicht weiter ausgefühn werden. Auch die prozessualen Formalia - Ankla-
geerhebung, Inhalt der Klage, Beibringung eines Zeugen, Aufnahme eines Proto-
kolls - sind uns bereits aus dem vorigen Fall bekannt.

Ebensowenig müssen wir uns mit der Körperverletzung beschäftigen - der

beklagte Gastwirt Hille und sein Sohn waren über Stoffel Grube hergefallen und
hatten ihn blutrust geschlagen, als dieser sich gegen die üble Nachrede hatte

verwahren wollen. Dieser Teil der Klage konnte ohnehin nicht vor dem Amt
verhandelt werden, das frir derlei Vergehen nicht zuständig war, sondern die straffe
des blutrustes mußte v/s landtgerichte verschoben werdenTe.

Hier soll uns nur interessieren, zu welchem Ende Fall 2 vor dem Amt gebracht

wurde, schließen wir aus diesem - und aus dem von Fall 3 - doch zurück auf das

von Fall 1, das nicht'überliefert ist. Nach der formellen Eröffnung wurde die

Verhandlung zunächst um knapp eine Woche vertagt. Am29. Juli erschienen v/
vorhergehende Citation - bei der Eröffnung acht Tage zuvor war, soweit erkennbar,

nur der Kläger zugegen gewesen, weshalb der Beklagte formell ufi dingstag
vorgeladen werden mußte - beide Parteien wieder in Harste. Jetzt ging alles

verblüffend rasch; offenbar hatten sich Amtmann und Schreiber in den dazwischen

liegenden Tagen vorbereitend mit der Materie befaßt. Der angeklagte Gastwirt
wurde Zimblich Werwiesen, dat3 Er klagendem Gruben etwas Zuviel gethan - Hille
wurde zweifelsfrei überführt, dem Kläger gegenüber zu weit gegangen zu sein.

Das muß er spätestens im Verlaufe der mündlichen Verhandlung eingesehen

haben, denn ohne, daß von einem förmlichen Urteilsspruch die Rede wäre - als

ausformulierter Bescheidt beendete ein solcher in anderen Fä[en rechtskräftig das

Verfahren - lesen wir, daß Hille sich zum Widerruf bereit erklärte: Er wollte
öffentlich kundtun, dafr Er von Klägern nichts alls alles gutes wüste. Es war einmal
mehr so gekommen, wie es in derartigen Fällen in der Regel zu kommen pflegt:
Der von Hille gegen Grube erhobene Vorwurf der Hexerei ließ sich nicht halten,
der Beklagte mußte klein beigeben und seine üble Nachrede widerrufen. Und damit
sein Rückzieher nicht im Bereich des Unverbindlichen bleibe, sondern die für einen

solchen Fall gültigen Vorschriften beachtet würden, bat Hille darum, dap Ambts-
halber uf seinen Kosten Klagern Gruben defien Ein Ambtsschein gegeben werden

mögte, welches dan geschehen: Dem Kläger wurde der Widerruf des Beklagten
amtlich bescheinigt, letzterer hatte die durch die Ausfertigung entstehenden Schreib-

und Stempelgebühren zu bezahlen - eine entsprechende Kleinanzeige in der Lokal-
zeitung erfi,illt diesen Zweck heute. Einen solchen Ambtsschein pflegte ein so

Rehabilitierter bei sich zu tragen und bei jeder sich bietenden Gelegenheit in der
Öffentlichkeit vorzuzeigen oder herumzureichen.

zg Auch fur diesen Fall grlt, daß über ihn von der nächsthoheren Instanz, dem Lerneberggericht, keine
Unterlagen erhalten blieben.
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4.3. Scheede ctr. Grube

Actum Harste am 6ten Martij lo. t6i8
Erschien Jacob scheedenso vndt seine frawe, beklagten sich da!3 lhr baur Maur
Meister lll zu Elliehausen Stoffel Hillebrandft sie vor 14 tagen offendlich ihn Jacob
vor Einen schelm vndt Dieb, seine frawe aber vor Eine Hexe vndt Hure gescholten
hette, welches alles sie mit nachbenahmbsten Gezeugen erweisen wolten, mit bitte
selbige Aydt vndt Geichtlich solche abzuhören gestaldtsamb sie nicht gewillet solche
scheln'torte bloJJer dinge uf sich ersizen zulal3en, besondem gesonnen wehren ohnbe-
fugten Dffimanten entweder zuem beweis oder zuer Cohr vndt abtragtlz gerichtlich
anzuhalten. Hierauff seindt die Zeugen produciret, Henrich Hillebrandts3, claus
Gruvenu, Hanfi CappelleEs, Clau1| Gruven86.
Diese fHenrich Hillebrandt und claus Gruven) deponiren vntengeseztes, auch
bezeuget er [Henrich Hillebrandt] den folgenden freytag dal3 todtschilJen vnd weg
reiten, dieser [Claus Gruvenl bezeuget daJJ todtschirßen vndt dal] pferdt satteln will
darauf schweeren, diese lHanß cappelle und clauß Gruvenl bezeugen dafi der
baurMeister conditionaliter gescholten, Er hilte sie87 den vor wie geklaget, bi!) sie
ihme erwiesen, daJJ sein speck an das gestohlene Kalb geschnitten\s.

wohl idenusch mit dem ,,Köppeler" Jacob scheden von 1664, dem ,,Großkörner" Jakob scheeden
von 1689. - Der Name setner Frau taucht - wie üblich - nrcht in den Listen auf; daß er Genrud
lautete, erfahren wrr aus der Eingabe ihres prozeßgegners.

wohl identrsch mlt dem ,,Köppeler" Christoff Gruve, Henrichs sohn von 1664, dessen vater srch in
derselben Liste unmittelbar davor als Henrich Gruve alias Hillebrand findet: Ein Zweig der
Elliehäuser Grubes trug - vom Vornamen eines der Vorfahren hernihrend - den Beinamen llil/e-
brand.BauermcisterElllehausenswar1664StoffellDeppen. - l689warder,,Großkötner" Christoph
Gruven Bauermeister des Dorfcs, doch wohl,unser' Mann von 167g.

Vgl. zu dieser Paar-Formel Anm. 49.

Wohl identisch mit dem ,,Ktipfeler" Henrich Hillebrandt von 1689. Für 1664 nicht nachwersbar, da
Yater Henrich Gruve alias Hillebrand kaum gemeint sern wird.
Vielleicht identisch mit dem .Köter" Claup Gruven von 1664, doch blerbt dann die Identität des
zweiten Klaus Grube unklar. 1689 sind dre beiden .Köpfeler- Claus Gruven sen. und Claus Gruven
jun., der Sohn des verstorbenen Cord Gruven, bezeugt.

wohl identisch mitdem,,Köppeler" Hans capeile von 1664, dem,,Köpfeler.. Hans Capelle von
r689.

Vgl. Anm. 84.

Das meint offensichtlich dre beiden Scheedes; Jakob hatte der Bauermelste r ja vor Einen schelm vndt
Dieä gescholten.

Dteser ganze Abschnin, als Nachtrag unter Platznot sehr gedrängt an den Rand geschrieben, wirkt
etwas verworren und undurchsichtig. - Die Bedeutung der Redensan konnte nicht ermrttelt werden.
Vielleicht ist thre Verwendung als Hrnwers darauf zu verstehen, daß dre beiden Scheedes den
Verdacht geäußert hatten, den Diebstahl des Kalbs, dessen Jakob Scheede vom Bauermeister
beschuldrgt worden war, kdnne ebensogutletzaerer selber verübt haben.
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Hierauf seindt die Vorsteherese gefordert vndt bey ihren Ayd vnd ffiichten befraget,

Kundtschaflt zugeben, wie der baurMeister in seinem Leben vndt wandel auch in

seinem ,qifue sich verhielte in specie auch wafi sie von dem schelten vndt todt-

schieJJen gehöret hetten, Deponiren darauf, dali sie haubtsachlichs nichts wegendes

Erstin von ihme wü!3ten ohne da!3 die Gemeine nicht wol mit ihme zufrieden sey in

dehme Er allemahl, wen Er wa!3 vorbröchte murte, Donnerte vndt Hagelte; daJJ

todtschie!3en hetten sie selber nicht, sondern von ihren Kindern vndt Gesinde

Gehöret, welche nach dem geschrey gelauffen vndt solches mit angehöret hetten.

seindt uf nöhisten geichtstagkn wieder citiret, vndt Schickte beklngter anstath seiner

erscheinunge Eine schrffiliche entschuldigunge vndt bath communication der

Klagenet.

Actum Harste am 6ten Aprilis Ao. 1678

Erschienen Hinwieder die Scheedische mit ihrem Manne Jacob Scheeden vndt

Christoph Hillebrandt, Zuem lezten Mündlichen verhöre vndt wurden lezternandten

Hillebiandts at!3 beklagter über au!3gesto!3ene Iniuien vndt drow worte noch EinlS

Examiniret, worau!3 sich hervorgethan, daJJ beklagter deren schuldig, darauf dan

derselbe beklaget, daq die reuter beym truncke ihn dazue gebracht, seinen fehler
erkandt, daJt Er klögerin zu nahe vn.dt zu viel vndt ihr dieserwegen auch Eine

geziemende abbitte gethan, sie vor Eine Ehrliche fraw erklöret, bel3erunge ver-

iprochen auch gebeten ihr zuem schuz ihrer Ehren vom Ambte deJlfahls Einen

öerichtsschein if seinen Kosten Zue ertheilen, welches dan, weilen Klögerin damit

zuefrieden gewesen, hiemit geschehen actum ut suprae'

Auch bei dem dritten hier vorzustellenden Verfahren spielte der Vorwurf der \ -
Hexerei nur noch eine recht vordergnindige Rolle. Daß wir uns erneut lediglich im \
Bereich ,Verbalinjurie' bewegen, zeigen die Erweiterung der Beschuldigung um 

r

Hurerei - die Schedesche war eirre Hexe vndt Hure gescholten worden - und die

Tatsache, daß auch ihr Mann gleich mit in die Schimpfkanonade des Bauermeisters

einbezogen worden war - ein schelm vndt Dieb sei er. Auch in diesem Fall wurde

offenkundig gar nicht erst der Versuch unternommen, während des Verfahrens den

lhre Namen konnten nlcht ermittelt werden.

Derartige Gerichtstage fanden in der Frühzeit des Gerichtes Harste offensichtlich je nach Bedarf und

in unrelelmäßigen Abständen statt, mitunter mehrere Tage hlntereinander, minrnter nach Intervallen

vonmehrerenwochen; vgl. z.B. drelückenloseAbfolge 18. okt.,29.Okt.,30. okt, 1. Nov., 18.

Nov 1670, 2. lan ,7. Febr. 1671. - Gemäß der ,,calenbergische[n] canzley- auch untergertchts-

Ordnung' von 1663 wurden später feste Gerichtstage erngefuhrt, zwei pro Woche zunächst, schließ-

hch nur noch etn etnziger.

Grubes schrffiliche entschuldigunge, offensichthch von ernem erfahrenen Rechtsbeistand aufgesetzt,

wird unten auszugsweise wiedergegeben.'

NdsHStA Hannover, Hann.72 Göttrngen Nr 172'
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eventuellen Wahrheitsgehalt der doch wohl in höchster Erregung ausgestoßenen

Beschuldigungen zu ermitteln.
Die prozessualen Formalia - Anklageerhebung, Inhalt der Klage, Beibringung

der Zeugen, Protokollierung - sind uns inzwischen hinlänglich bekannt. Selbst der
Ausgang auch dieser Beleidigungsklage - Abbitte, Widerruf, Gerichtsschein Vf
seinen (des Verleumders) Kosten - überrascht uns nun nicht mehr. Wir können uns
also dem eigentlich interessanten Prozeßgeschehen zuwenden, für das Hexe vndt
Hure, schelm vndt Dieb beinahe nur noch wie ein - allerdings höchst willkommener
- ,Aufhänger' wirken: Die Elliehäuser waren mit ihrem Bauermeister in hohem
Maße unzufrieden und wollten ihn abgesetzt sehen. Es kann ihnen nur noch darum
gegangen sein, denjenigen ausfindig zu machen, der den Mut haben würde, ihn mit
einem Verfahren zu überziehen, wie er es jetzt ,am Hals' hatte.

Wie unbeliebt er zu jener Zeit im Dorf gewesen sein muß, das zeigt folgender
Eintrag im Protokollbuch, in dem die Elliehäuser unverhohlen kundtaten, sie woll-
ten ihn nicht länger in seinem Amt sehen. Der Eintrag datiert vom 2. l|därz 1678,
wurde also zvtar vier Tage vor der Klageerhebung der Scheedes niedergeschrieben,
bezieht sich aber bereits auf ihren ,Fall':
Das Christopffel Grufen der Baurmeister zu Elliehausen sich habe fur Kurtz Ver-
wichener zeit habe |.1 mit scheld worten heraus gelasen gen Jacob Scheden vnd
seine frawen Vnd habe ihnfur einen schelm Vnd dieb gescholten Vnnd sie fur eine
hexe Vnd huren solches haben Viele leute Vnd die Nachbaren gehoret, unt kan
dieses hie mit bezeuget werden Vnd mit der gantzen Gemeine Vnd habe die frawen
wollen todt schiesene3. Vnd die Gemeine wollen ihnfur keinen Baur meister mehr
haben.

Es mag zunächst überraschen, daß diese Zeugenaussage nicht auf dem Amt in
Harste, sondern in Elliehausen niedergeschrieben wurde. Angesichts der Brisanz des
sich abzeichnenden Verfahrens jedoch war man sich in Harste nicht zu schade,
einen Amts-Bediensteten zu einem Ortstermin zu beordern - schließlich war es ein
nicht unwichtiger lokaler, vom Amtmann einst bestätigter Funktionsträger, der hier
in eine gravierende gerichtliche Auseinandersetzung hineingezogen, gar seines
Amtes enthoben werden sollte. Es war ja auch kein alltaglicher, kein geringer
Vorwurf, der - über die ,normalen' Beleidigungen hinaus - gegen Grube erhoben
wurde, wollte die gantze Gemeine doch gehört haben und bezeugen, daß der Bauer-
meister gedroht hatte, er wolle die frawen todt schiesen Spätestens da hörte denn
doch wohl jeder Spaß auf!

93 In seinem leicht aufbrausenden Temperament hatte der Bauermeister also nicht nur dre Beschimpfun-
gen und Verleumdungen ausgestoßen, die auch diesen ,Hexen'-Prozeß ausgelöst hatten, sondem er
hatte sogar gedroht, dre Scheedesche ,abzuknallen'; man meint förmhch, ihn sein Dect schate eck
dote! brirllen zu hören.
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Die erste Reaktion des Amtes steht unmittelbar unter der zitierten Eintragung:
Dieses gezeugnufie mufi vom Herm Pastore erbeten, zugleich Ezliche Männer, so die
schelt vndt drowworte angehöret mit hinnein gesezet werden, der Vorsteher muJJ der
Gemeine Leuten vndt damit nachm Hferrnl Pfarrer gehen.

Als weitere Vorsichtsmaßnahme hielt man es in Harste fiir angezeigt, nicht nur
die anonymen Unmutsäußerungen des ,kleinen Mannes' zur Kenntnis zu nehmen,
sondern weitere Funktionsträger aus dem Dorf heranzuziehen, den Herrn Pastorq
und die gewählten und vom Amt bestätigten Gemeindevorsteher. Außerdem sollten
diejenigen, die jene schelt vndt drowworte angehöret hatten, namhaft gemacht

'werden. Dabei wird der Herr Amtmann durchaus den Hintergedanken gehegt haben,

daß sich manch Unzufriedener schon im Vorfeld von einer offiziellen Klage wider
den Bauermeister würde abhalten lassen, wenn er diese zunächst Aug in Aug dem

Pastor ald der sicher höchsten Respektsperson und moralischen Instanz sowie den

Dorfgewaltigen vorzutragen und obendrein unter Nennung seines Namens persönlich
daftir geradezustehen hätte.

Als Indiz dafrir, daß das Vergehen des Hitzkopfes als durchaus gravierend
angesehen wurde und daß es erforderlich sei, darauf angemessen und in aller Form
zu reagieren, erachte ich die Aufforderung des Amtes, der Vorsteher - vermutlich
einer der beiden Altaristen der Kirchengemeinde - solle der Gemeine Leuten, tm
sie so zusammenzurufen, und dann solle man geschlossen nachm Hlerrn) Pfarrer
ziehen. Zwar war es im weltlichen Rechtsbrauch durchaus üblich, mittels der Kir-
chenglocke zu einer Gemeindeversammlung zu ladenes, und insofern war hier nichts
Ungewöhnliches intendiert, aber so ein wenig gemahnt die zitierte Aufforderung
doch an das Läuten der Notglocke (Feuer-, Sturmglocke) in Augenblicken höchster

Gefahr für das Gemeinwesen. Und eine geflihrliche Krise frir den inneren Frieden
des Dorfes war das geplante ,Impeachment' gegen den Bauermeister ja durchaus!

Eine weitere Maßnahme des Amtes war, daß wlihrend des ersten Termins in
Harste arn 6. März, zu dem sie ja hinzugezogen wurden, die Gemeindevorsteher
unmittelbar aufgefordert wurden, sich über Lebenswandel und Amtsflihrung ihres

,Dorfältesten' zu äußern, in specie auch wafi sie von dem schelten vndt todtschieJ|en
gehöret hetten. Wir können uns unschwer vorstellen, daß sie sich angesichts dieser
Fragen nicht gerade wohlfrihlten in ihrer Haut. Sie werden sich gewunden, um klare
Aussagen'möglichst gednickt haben: Über seinen Lebenswandel wüßten sie kaum
etwas mitzuteilen; hinsichtlich seiner Amtsführung könnten sie nur sagen, daJJ die
Gemeine nicht wol mit ihme zufrieden sey - sie selber bezogen also nicht Stellung!

- in dehme Er allemahl, wen Er walS vorbröchte murte, Donnerte vndt Hagelte.

Das war Ehr Johannes Trost, der fünfte evangelische Pastor in Elliehausen, das mittlere Glred einer
TrosrDynastie, dre ununtcrbrochen von 1626 (Virus) bis 1743 (Johannes Christian) rm Dorf
amtiene, Ehr Johannes allein ein halbes Jahrhundert lang von 1659 bis 1710.

Vgl. Dt. Rechtswb.4, Sp. 948.
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Mit anderen Worten: Gruben Stoffel war ein rechter Poltergeist, einer, dem es

im Umgang mit seinen Mit-Dörflern am nötigen Fingerspitzengefühl fehlte, einer,
der sie barsch anfuhr, ihnen überdeutlich den Marsch blies. Daß ein derartig chole-
rischer Mann, der in seiner Wortwahl nicht zimperlich war, durchaus auch einmal
ein Wort zu viel sagte, sich nicht selten im Ton vergriff, läßt sich leicht denken.

Auch der Frage danach, ob sie die Androhung des Totschießens gehört härren,
wichen die Gemeindevorsteher geschickt aus: Mit eigenen Ohren hätten sie jene
Drohworte nicht vernommen, sondern von ihren Kindern vndt Gesinde Gehöret,
welche nach dem geschrey gelauffen vndt solches mit angehöret hetten.

Die Verhandlung wurde uf nrihisten gerichtstagk vertagt. An ihm erschien der
Beklagte jedoch nicht, entschuldigte sich aber schriftlich und bat w communication
der Klagen. Seirc Schifi an stalt Mündtlichen Vonrags mit angehengter rechtlichen
Bitte 1...) In unbegründeter Sache Scheden Eheweibs contra Gruven, unverkennbar
von einem erfahrenen Rechtsbeistand aufgesetzt, ist abschriftlich - und daher
undatiert, nicht unterzeichnet - in das Protokollbuch inseriert; sie hat in den ent-
scheidenden Passagen folgenden Wortlaut:

Dem Amtman in Harste sei ja wohl hinlänglich bekannt watlgestalt Gertrudt
Jacob Scheden einwohners alhie Eheweib mir einen fast ohngehewren injuien
process anzuhalsen gewillet, Ich auch dieser behueff Vor Fürstl. ampt zuerscheinen
auff heute citiret undt abgeladen bin. Wenn aber diese Sache an sich dem ansehen
rnch ziemblich iruicat, undt weitleufiig dannenhero durch einen mtudlichen Verhör
alß bey Dem man leicht sich Verstofren kann, schwerlich wirdt abgethan werden
können, umb so Viel mehr da ich mich fast entsehe mit frecher Cltigerinnen, alJ
einen zancl<süchtigen weibe, in ein gerichtlich mündtliches gefechte ein 7u lsljsn,
dem allen nach an Ew. wohlgel. gestr. hiemit ergehet mein underdienstlich undt
gehorsahmes ersuchen dieselbe obigkeitlich geruhen, undt 1...1 zuforderst copiam
der wieder mich etwan einbringenden clage communiciren, annebst terminum zu
einbringender meiner schrifftlichen nottuffi praefigiren undt ansetzen wollen.

Zu diesem Zeitpunkt hatte der Elliehäuser Bauermeister erkennbar nichts
eingesehen, nichts dazugelernt, hatte er keinerlei schuldbewußtsein: von unbegrün-
deter sache sprach er, von einem/asr ohngehewren injurien process, den ihm die
freche cltigerin, die schedesche, ein zancksüchtig weib zumal, anzuhalsen gewillet
sei. Andererseits kannte er sich selbst aber auch zu gut, als daß er nicht unter allen
Umständen hätte vermeiden wollen, sich mit seiner Kontrahentin auf einen mündli-
chen verhör, auf ein gerichtlich mündtliches gefechte ein zu la!3en: Bei einem
solchen - das wußte der choleriker sehr wohl - würde er leicht sich verstoJ3en
können, liefe er leicht Gefahr, erneut aus der Haut zu fahren und die schedesche
aufs heftigste zu beschimpfen - vor Amtspersonen als Zeugen dann obendrein!

seine Hoffnung auf eine Erledigung der leidigen sache im schriftlichen ver-
fahren - dabei mag Grube auch darauf spekuliert haben, seine Kontrahenten würden
sich keinen so guten Rechtsbeistand leisten können wie er - erftillte sich nicht: Am
6. April 1678, genau vier wochen nach Eröffnung des injurien process, erschienen
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beide Parteien erneut vor dem Amt, und zwat Zuem leZten Mündlichen verhöre. Der
beklagte Bauermeister wurde einmal mehr über aufigestotJene Iniurien vndt drow
worte 1...1 Examiniret und eindeutig deren schuldig befunden. Es folgte das bei

einem solchen Prozeß Übtiche und uns inzwischen nur zu gut Bekannte: Der Be-

schuldigte sah, wenn auch insbesondere in diesem Fall gewiß nicht aus Überzeu-

gung, seinen Fehler ein, tat - sicher höchst widerwillig - Eine geziemende abbitte,

erklärte die obsiegende Klägerin vor Eine Ehrliche fraw, gelobte Besserung und bat,

ihr zuem schuz ihrer Ehren vom Ambte deJSfahls Einen Geichtsschein Vf seinen

Kosten zue eilheilen, was auch geschah. Die Schedesche, deren guter Ruf damit

wiederhergestellt war, war's zuefrieden - das alles kennen wir jetzt zur Genüge.

Interessant an diesem Psychogramm eines cholerischen Bullerballers ist nur

noch, daß der Bauermeister trotz dieses für ihn glimpflichen Ausgangs des Ver-

fahrens im Grunde uneinsichtig, unbelehrbar blieb, daß er nicht aus seiner Haut

heraus konnte: Er nahm seine Zuflucht zu der verharmlosenden Ausrede, seine

beleidigenden Außerungen habe er im Suff getan, die im Dorf einquartierten reuter

hätten ihn beym truncke daZue gebracht, er sei also ztr Tatzeit nicht ganz Herr
seiner Sinne gewesen. Amtmann und Amtsschreiber werden gewußt haben, was sie

von dieser nur zu durchsichtigen ,Entschuldigung' zu halten hatten!

5. Schlußbemerkung

Drei mit Hexe bzw. Hexenmeister befrachtete Gerichtsverfahren des ausgehenden

17. Jahrhunderts, Einwohner von Elliehausen bei - heute Stadtteil von - Göttingen

betreffend, waren trotz dieser Reizwörter nicht den ,klassischen' Hexenprozessen

zuzuordnen, sondern entpuppten sich bei näherem Hinsehen als beinahe alltägliche

Injurienprozesse. An ihrem Beispiel konnte für den Süden des welfischen Für-
stentums Calenberg jedoch auch exemplifiziert werden, daß trotz relativer Harmlo-
sigkeit der Abläufe bei den Prozeßbeteiligten noch immer mitschwang, was Schor-

mann 1977 als ,Ordalienmentalität' bezeichnete: Die Erinnerung an tatsächliche

Hexenprozesse war noch sehr lebendig und prägte die Geisteshaltung und die aus

ihr resultierenden Verhaltensweisen weiter Kreise der bäuerlichen Bevölkerung. Die
aufgeklärte und aufklärerische Gesinnung, die im Prinzip das Ende der Hexenver-
folgungen herbeigefiihrt hatte, war noch nicht tief genug in das allgemeine Bewußt-
sein eingedrungen, hatte weite Bevölkerungsschichten noch kaum erreicht. Unter

der ,,Oberfläche der Religiosität und der Kirchlichkeit"% lebte der Glaube an das

Wirken geheimer Mächte und an deren Personifikation als Hexen und Zauberinnen
weiter.

Wer sich in den 1670er Jahren in einem Beleidigungsprozeß erbot, zum Beweis

der eigenen Unschuld schwimmen zu wollen bzw. sich baden zu latlen, der sagte

% SCHUBERT (wie Anm. 4) S. 295
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das nicht nur so daher, sondern der war in einem verborgenen Winkel seines

Herzens noch immer davon überzeugt, die Wasserprobe sei ein probates Mittel zur
Wahrheitsfindung. Daraus ist umgekehrt zu folgern: Wo eine derartige ,Ordalien-
mentalität' noch immer lebendig war, da muß im Volk auch der Glaube an Hexen
und an andere schadenstiftende Unholdinnen virulent gewesen sein. Wer eine Frau
eine Hexe, einen Mann einen Hexenmeister schimpfte, der wollte nicht nur beleidi-
gen, der war vielmehr tief im Innern davon überzeugt, die/der Beschimpfte sei in
der Tat ein solches Wesen. Das ,finstere' Mittelalter war im ausgehenden 17. Jahr-
hundert noch längst nicht in allen Bereichen überwunden.
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Brigitte D e rend o r f, Münster

Die mittelniederdeutsche,Historienbibel VI['
Irmgard Simon

als nachträgl icher Glückwunsch
zum 6. Oktober 1995

f. iJberlieferung

Im Niederdeutschen sind vier verschiedene Bibeladaptationen in Prosa überliefert,
die dem Literaturtyp ,Historienbibel' zugeordnet werden können. Nach der Syste-
matik Hans Vollmers, der die deutschen Historienbibelhandschriften nach Inhalt und
Sprache in zehn Gruppen gegliedert hat, gehören die mittelniederdeutschen Texte zu
den Gruppen VIII, IX und [X] ,,Einzelhandschriften"r. Ztr letzten Gruppe zählen
neben verschiedenen hochdeutschen die beiden niederdeutschen Handschriften des
Klosters Loccum, Ms. Nr. 6, und der Niedersächsischen Landesbibliothek Hanno-
ver, Ms. I 84a. Während die l,occumer Historienbibel 1923 von Liljebäck ediert
worden ist2, hat die Hannoveraner über die ausfrihrliche Beschreibung durch
Vollmer hinaus bisher keine Beachtung gefunden3. Die Gruppe IX umfaßt aus-
schließlich die ,Lübecker Historienbibel', eine niederdeursche Bearbeitung der
,Nordniederländischen Historienbibel', die nach den beiden Handschriften Lübeck,
Stadtbibliothek, Ms. theol. germ. fol. 8, und Cambridge/Mass., Houghton Library,
fMS Ger 184, jüngst von Margarete Andersson-Schmitt herausgegeben worden isra.
Zur Gruppe VIII schließlich gehören vier mittelniederdeutsche Handschriften einer
Bibeladaptation, die hier, wie ftir die hochdeutschen Historienbibeln üblich, nach

H. VOLLMER, Niederdeutsche Historienbibeln und andere Bibelbearbeitungen (Materiahen zur
Bibelgeschichte und religr<isen Volkskunde des Mittelalters, I,2), Berlin 1916, S. l-22,60-77.
E.N. LIUEBACK, Die Loccumer Historienbibel (Die sog. lnccumer Enählungen). Eine mittelnieder-
deutscheBibelparaphraseausderMittedesW.Jahrhunderts,Lundlg23.Vgl auchUrsel BAKKER,
Die Loccumer Erzählungen. Ausgewtihlte Stofre einer mittelniederdeutschen Histonenbiäel [Staars-
examensarbertl, Münster 1994.

Lt. Mtttetlung der Brbhothek wurde die Handschrift im Zwerten Weltkrreg schwer beschadrgt.

Margarete ANDERSSoN-SCHMITT, Die Lübecker Historienbibel. Die niederdeutsche Version der
Nordniederländischen Historienb,äel (Niederdeutsche Studien, 40), Köln Wermar Wien 1995. Zu den
älteren Terlausgaben vgl. ebd., s. XVII-XIX. Die Handschrrft der Houghton Library war VoLLMER
(wie Anm. l) noch nicht bekannt. Zur Gruppe IX ist auch dre von [J.F.L.T.] MERZDoRF (Die vier
Bricher der Könige, oldenburg 1857) edrerte Handschrift zu zählen; vgl. ANDERSSoN-scHMrrr, s
XIII, Anm. 16.
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ihrer Gruppe ,Historienbibel VIII' genannt werden solls. Auch diese Bibel wurde
seit dem Erscheinen der ,Materialien' Vollmers kaum weiter erforscht. Immerhin
ist 1985 eine Teiledition (Genesis und Exodus), wenn auch nach einer einzigen und
wohl eher zufällig ausgewählten Handschrift, im Rahmen einer amerikanischen Dis-
sertation erschienen6.

Vollmer hat die vier Handschriften der ,Historienbibel VIII' bereits ausfiihrlich
beschrieben. Die folgende Übersicht beschränkt sich deshalb auf wenige Überliefe-
rungsdaten. Bei den vorangestellten Zahlel handelt es sich um die Numerierung
Vollmers, die Handschriften werden hier jedoch in chronologischer Folge aufgeli-
stet.

(90) Rosrock, Universitätsbibliothek, Mss. Theol. 33.
Datiert 1466. 108 Bll. (Bl. I fehlO. ,Historienbibel VIII': Pentateuch (mit
Urgeschichte [Anfang verloren]), Josua, Richter. Am Schluß die Datierung,
dann: In lubeke. Besitzeintrag: lambart wyrynck hoff. Schrelbsprache: nord-
niederdeutsch. - Beschreibung: VoLLUER I,2, S. 63f., BoRcuI-tNc II7, S.

t7 tf.
(92) Wolfenbüttel, Herzog August Bibliothek, 611.1 Helmst.

Datiert 1472. 189 Bll. ,Historienbibel VIII': Pentateuch (ohne Urgeschichte),
Josua, Richter. Am Schluß die Datierung, dann Schreibervermerk: ... per me

Iohannem hasen clericum bremensis diocesis tunc temporis incola ciuitatis
kilonensis. Schreibsprache: nordniederdeutsch mit vereinzelten Ostfalismen.

- Beschreibung: Volr-vten I,2, S. 65f., voN HEINEMANNs, S. 74f.

(91) Wien, Österreichische Nationalbibliothek, cod. 13843.
Datiert 1475.235 Bll. I (B1.2'-150'): ,Historienbibel VIII': Pentateuch (ohne

Urgeschichte), Josua, Richter. II (Bl. 151'-233'): ,Leben der hl. Birgitta'. III
(Bl. 234'): Weihwasserablaß Papst Alexanders I. Am Schluß der Historienbi-
bel die Datierung, dann Schreibervermerk: ... per me bartolomeum (l*gende

s Vgl z.B Grsela KoRNRUMPF, Die österreichischen Historienbibeln IIIa und IIIb. rn. H. REINITZER

(Hrg.), Deutsche Bibelübersetzungen des Minelalters. Beitröge eines Kolloquiums im Deutschen
Bibel-Archiv (vestrgra Brblrae 9/10, I98711988), Bem u.a. 1991, S. 350-374.

6 Patricra A. MCALLISTER., The Middle Low German ,Historienbibel' Helmstedt 6Il.l. A Criticol
Eduron of Genesis and Exodus, Drss. Indrana Unrversrty/USA 1985.

? C. BoRcHLtNG, Mittelniederdeutsche Handschrifien in Skandinavien, Schleswig-Hoßtein, Meck-
lenburg und Vorpommern. Zweiter Reiseberichr (Nachrichten der Könrglichen Gesellschaft der
Wissenschaften zu Gottrngen. Philologisch-historische Klasse, 1900, Beiheft), Göttingen 1900.

8 O. voN HEINEMANN, Die Helmstedter Handschrifien. Codex Guelferbytanus 501 Helmstadiensis bts
1000 Helmstadiensrs (Kataloge der Herzog August Bibhothek Wolfenbünel. Alte Reihe. Nachdruck
der Ausgabe 1884-1913, 2. Bd.: Die Helmstedter Handschriften, 2), Frankfurt/Main 1965.



Dre urrrer.NrEDERDEUrscHE,HISToRIsNsrseL VIII'

von der hl. Birgitta von derselben Hand). Schreibsprache: ostfälisch. -
Beschreibung: VoLLvsn I,2, S. 64f., MeNsenor IIIe, S. 1349f.

(89) Kopenhagen, Det Kongelige Bibliotek, AM.372 fol.
Datiert 1482. 138 Bll. ,Historienbibel VIII': Pentateuch (mit Urgeschichte),
Josua, Richter, (kurze Auszüge aus) 1,2 Samuel, 1,2 Könige, Judith,
Esther, 1, 2 Makkabäer. Bl. 138': alrdänische Übersetzungen zweier lateini-
scher Spniche. Am Schluß der Historienbibel die Datierung, dann Schreiber-
vermerk: ... sub manu johannis nicolai filius alburgensis (von Hand 3, die
auf Bl. 48'b [Exodus] beginnt). Schreibsprache: nordniederdeursch. - Be-
schreibung: VoLLMER I,2, S. 60-63, BoRcur-rwc II, S. 101.

Die Handschriften der ,Historienbibel VIII' stammen sämtlich aus dem letzten
Drittel des 15. Jahrhunderts. Auch geographisch liegen sie ziemlich eng beieinan-
der: Die schreibsprachen bezeugen für drei von ihnen - Rostock, wolfenbüttel und
Kopenhagen - die Herkunft aus dem nordniederdeutschen Sprachraum; lediglich die
Wiener Handschrift dürfte in Ostfalen entstanden sein. Der im Explicit mitgeteilte
Nanrc Bartholomöus reicht für eine Identifizierung des schreibers nicht ausro. Dage-
gen läßt sich die Herkunft der drei nordniederdeutschen Textzeugen aufgrund von
Einträgen noch weiter eingrenzen.

Die älteste, heute in Rostock aufbewahrte Handschrift, wurde laut Schreiberver-
merk 1466 In lubeke geschrieben. Der Schreiber selbst gibt sich zwar nicht zu er-
kennen, doch nennt sich ein her lambart wyrynck hoff auf dem vorderen Spiegel als
Besitzer. Diesen hat jüngst wolf in einem Beitrag zur ,sächsischen weltchronik'
überzeugend als den ,,oftmaligen Rektor der Rostocker universität, ,Lambertus
wytinghof de Lubecke', Rektor in den Jahren 1453-1472", identifiziert. Dies
könnte auch den Weg der Handschrift in die Universitätsbibliothek Rostock er-
klären, zu deren Altbeständen sie gehörtrr.

Der Schreibervermerk der zweitältesten, heute im Besitz der HAB Wolfenbüttel
behndlichen Handschrift nickt diese geographisch in die Nähe Lübecks. Der
Schreiber gibt sich als incola ciuitatis kilonensis, als Einwohner der Stadt Kiel
alsor2, und als Kleriker in der Diözese Bremen zu erkennen. Damit ist wohl das

il

H. MENHARDT, Verzeichnis der altdeutschen literarischen Handschrifien der Österreichischen
Nationalbibliothef (Deutsche Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Veröffenthchungen des
Instituts fur deutsche Sprache und Ltteratur, l3), 3. Bd., Berlrn 1961.

Auch in der etnschlägtgen Lrteratur zur Legende der hl. Birgltta, die von derselben Hand ge-
schrieben wurde, findet sich keine Identifizierung des schreibers; vgl. u. MoNTAc, Das werkder
heiligen Birgitta von Schweden in oberdeutscher Überlieferung (Münchener Texte und Unter-
suchungen, l8), München 1968, S. l9l.
J. WOLF, Ein Fragment der ,Stichsischen Wettchronik' in Riga. Der wiedergefundene (ilteste
Text2euge der ,modernen B-Version', Nd.Jb. I l8 (1995) 20.

Nicht Koln, wie McALLlsrEn [(wie Anm. 6) S. 346] rrrtümlich überserzt. Neben der Form kitensis,

r69

t2
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Erzbistum Bremen-Hamburg gemeint, zu dem Kiel zu jener Zeit gehörte. Den

Schreiber ,Johann Hase' habe ich zwar bisher nicht nachweisen können, doch ist

der Familienname Hase/Haze im 15. Jahrhundert in Kiel verbreitetr3.

Schließlich weist auch das Explicit der dritten, heute in Kopenhagen befindlichen

nordniederdeutschen Handschrift auf den nördlichen Ostseeraum. Ihr Schreiber

,Johannes Nicolai' bezeichnet sich dort als filius alburgensis, womit das dänische

Aalborg gemeint sein dürfte. Im dortigen Helligaandskloster konnte Wolf frir die

Jahre 1474 und 1478 - die Kopenhagener Handschrift wurde 1482 vollendet - einen

gleichnamigen Prior nachweisen, von dessen Hand vier dänische Codices mit geist-

lichen Texten stammenro. Auch wenn die Identität der beiden Personen nicht zwin-
gend ist, da es sich bei ,Johannes Nicolai' um einen in Dänemark häufig vorkom-
menden Namen handeltls und von dem Prior dieses Namens sonst nur Texte in
dänischer Sprache überliefert sind, so bleibt doch die Herkunftsbezeichnung albur-
gensis. Daß die aktive Verwendung der mittelniederdeutschen Sprache bzw. die

Abschrift eines niederdeutschen Textes durch einen Dänen im 15. Jahrhundert nichts

Außergewöhnliches war, darauf hat Wolf, unter Berufung auf die Studie Winges,

auch schon hingewiesenru. Daftir, daß ein ,Johannes Nicolai' den Codex in Greifs-

wald, wo ein Däne gleichen Namens 1473 in den Universitätsmatrikeln nachzuwei-

sen ist, angefertigt und später in seine Heimatstadt Aalborg mitgenommen haben

r3

l4

t5

l6

überhefen z.B in Johannes Harghes ,Basler Vokabular', ist für dte Onsbestimmung z.B in

notarrellen Bekräftigungen dre Form kilonensis üblich; vgl. F. GUNDLACH (Hrg.), Das älteste

Urkundenbuch des Holsteinischen Vierstädtegerichts. 1497-1574 (Quellen und Forschungen zur

Geschichte Schleswig-Holsteins, l0), Kiel 1925, S. 5, Nr. 3 u.o. McAllister wurde zu threr Über-

setzung offensichtlich durch dre Erwahnung des Brldes ,Unserer Lieben Frau zu Aachen' im Text

der Historienbibel verleitet. ln einem Zrrkelschluß interpretten sie dann diese Texstelle als bewußte

lokalhistorische Anspielung des Kolner Schreibers. Abgesehen von der Kteler Herkunft des Schret-

bers muß die Textstellc aus der Vorlage der Wolfenbütteler Handschrift stammen, da sie sich auch

in den anderen Handschriften findet.

Vgl. GUNDLACH (wie Anm. 12) Regrster, S. 568; CH. REUTER (Hrg.), Das Kieler Erbebuch (141l-

1504), Kiel 1896, Register, S. 307.

WoLF (wre Anm. I l) S. 20f.

woLF (wie Anm 11) S. 21.

WoLp (wre Anm. I l) S. 22; Vrbeke WINGE, Ddn,scfte Deutsche - deutsche Dcinen. Geschichte der

deutschen Sprache in Drinemark I 300-1800 mit einem Ausblick auf das I9. Jahrhundert (Sprachge-

schichte, 1), Herdelberg 1992, S. 76-90. - Wolf, dessen Interesse sich auf den ersten Terl der

,Historrenbibel VIII', die Urgeschrchte, richtet, dre der,Sächsischen Weltchronrk'entstammt, laßt

bei seiner Identifizierung des Schreibers der Kopenhagener Handschrtft allerdings außer acht, daß

dreser Codex von drer Händen geschrreben rst. Nur dre ersten berden sind an der Abschrift der

Urgeschrchte beteiligt, während der Schrerbervermerk von Hand 3 stammt, dre erst mit Bl. 48'h

einsetzt und bis zum Schluß fonschreibt. Deshalb darf ein ,Johannes Nicolai aus Aalborg' nicht als

Schreiber der Urgeschichte angesehen werden Fur die Lokalisrerung der von Wolf so genannten

,modernen B-Version' der ,Sächsischen Weltchronik' rst dcr Schrerbervermerk der Kopenhagener

Handschrift deshalb von sehr begrenztem Wert.
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könnte, wie Wolf spekuliertrT, gibt es jedoch keinerlei Anhaltspunkte. Gleiches gilt
für einen Entstehungsort Lübeck, den Wolf von der ,,Existenz der fast identischen
Schwesterhs." der UB Rostock ableitet, die in Lübeck geschrieben worden istr8.

Denn bei dieser Handschrift handelt es sich keineswegs um eine fast identische
Schwester. Wie zu zeiger^ sein wird, gehen beide Handschriften zwt in letzter
Instanz auf eine gemeinsame Vorlage zurück, sind jedoch jeweils enger mit einem
der beiden anderen Textzeugen verbunden.

Festzuhalten bleibt für die Überlieferung der ,Historienbibel VIII', daß sie sich
zeitlich auf das letzte Drittel des 15. Jahrhunderts - genauer sogar auf die 17 Jahre
von 1466 bis 1482 - und geographisch - bis auf eine Ausnahme - auf den nördli-
chen Ostseeraum Lübeck - Kiel - Aalborg konzentriert.

2. Inhalt und Quellen

Zum Textbestand der ,Historienbibel VIII', der innerhalb der Überlieferung variiert,
gehören drei Texteinheiten unterschiedlicher Länge. Es sind dies

a) die Urgeschichte in den Handschriften Rostock (Anfang fragmentarisch) und
Kopenhagen,

b) der allen vier Handschriften gemeinsame Text (Genesis ab Patriarchengeschichte
bis zum Buch der Richter) und

c) die Fortsetzung der Kopenhagener Handschrift (kurze Auszüge aus den zwei
Büchern Samuelis, den zwei Büchern der Könige, dem Buch Judith, dem Buch
Esther und den beiden Büchern der Makkabäer, deren parallele Erzählungen aus
dem ersten und zweiten Buch untereinander vermischt werden).

Im folgenden soll der Inhalt dieser drei Texteinheiten in kurzen, die Erzählungen
schlagwortartig zusammenfassenden Überschriften wiedergegeben werden. Für die
Teile b) und c), deren Hauptquelle die Bibel ist, haben mir moderne deutsche
Bibelausgaben als Formulierungshilfe gedientre. Auf die Wiedergabe der enrspre-
chenden Kapitel- und Verszählungen der Bibel wurde bewußt verzichtet, da die
Historienbibel ihre Vorlage oft in sehr freier Umgestaltung und bisweilen stark
raffend wiedergibt. Die Präfigurationen (bzw. ,Auslegungen' der Kopenhagener
Fortsetzung), die den biblischen Text in unregelmäßigen Abständen und in höchst
unterschiedlicher [,änge kommentierend begleiten, werden als solche nur angezeigt,
nicht inhaltlich zusammengefaßt.

17 WoLF (wie Anm. 11) S. 22.

l8 WoLF (wre Anm. l1) S. 22.

ts Die Heilige Schrilt des Alten und des Neuen Testaments. Zürcher Bibel, hrg. vom Kirchenrat des
Kantons Zürich, Zünch, 17. Aufl. 198O. Die Bibel. EinheitsitbersetTung der Heiligen Schrilt. Altes
und Neues Testament, hrg. im Auftrag der Bischöfe Deutschlands ..., Aschaffenburg 1980.
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a) Die Urgeschichte (Genesis), Hs. Rostock, Bl. 2"-5", Hs. Kopenhagen, Bl. 1"-
7"i

Schöpfungsbericht (Vermischung von erstem und zweitem). Neun Chöre der Engel. Sturz
Luzifers. Sechstagewerk. Sündenfall und Vertreibung aus dem Paradies. - Geburt Kains und

Abels. Brudermord. Geburt Seths und weiterer Kinder Adams. - Vermischung von Seths und

Kains Nachkommen. Geburt der Riesen. Lamech und seine Nachkommen. Noah. Ankündi-
gung der Sintflut. Bau der zwei Säulen. Bau der Arche. Sintflut. - Noahs Lebenszeit nach

der Sintflut. Sein Sohn Jonitus und Menroth, der Riese. Noahs Nachkommen. Cams, Seths

und Japhats Geschlechter und ihre Königreiche. - Turmbau zu Babel. Sprachverwirrung. -
Cams Nachkommen bis zu Ninus, der Ninive erbaut und den ersten Götzen schaffen läßt

nach dem Bildnis seines Vaters Bel. - Wettstreit des Gottes der Chaldäer mit dem Gott der
Assyrer. - Erfindung der Sieben Freien Künste durch Zoroasthes. - Ninus und seine Frau

Semiramis. Eroberungen. Ummauerung Babyloniens. - Sems Nachkommen bis zu Thare.
Abrahams Geburt.
(Das entspricht - abgesehen von einer größeren Textumstellung, Erweiterungen und unbedeu-

renderen Varianten - der Urgeschichte in der ,Sächsischen Weltchronik', Rezensron B [sog.
moderne B-Versionl, ed. WprLlrun2o, S.67, Z. I -5.71,2. l, und Apparat, Hs. 14 [die
größeren Interpolationen dieser Handschrift werden nicht mitgeteiltl).

b) Der allen Handschriften gemeinsame Text (Blattzahlen nach der ältesten Hand-
schrift)

1. Mose. Genesis: Patriarchengeschichte (Hs. Rostock, Bl. 5"'-30"):
Abraham und Lot. - Abrahams Kampf für Lot. - Gottes Bund mit Abraham. - Ismael. -
Verheißung der Geburt Isaaks (durch Christus und zwei Engel). - Abrahams Fürbitte für
Sodom. - Der Untergang von Sodom und Gomorrha. Lots Rettung. Lots Frau. Lots Töchter.

- Geburt Isaaks. - Opferung Isaaks. Präfiguration. - Brautwerbung für Isaak. - Isaaks

Hochzert mit Rebekka. Tod Abrahams. - Geburt Esaus und Jakobs. Verweis auf die glose.

- Das Linsengericht. Präfiguration. - Jakob erlistet Isaaks Segen. Präfiguration. Erörterung
über den Vorteil des Erstgeborenenrechts. - Jakobs Flucht. Der Traum von der Himmelslei-
ter. Präfiguration. - Jakobs Ankunft bei Laban. Heirat mit Lea und Rahel. - Jakobs Kinder.
- Jakobs Rückkehr und Kampf mit dem Engel. - Aussöhnung zwischen Jakob und Esau. -
Tod Isaaks und Aufteilung seines Besitzes. Jakobs Söhne. - Josephs Träume. - Neid der
Brüder. Verkauf Josephs nach Agypten. Präfiguration. - Trauer Jakobs. Präfiguration. -
Joseph und die Frau seines Herrn. - Joseph im Gefängnis. Die Träume der königlichen
Beamten. - Die Träume des Pharao. - Josephs Erhöhung. - Joseph heiratet Asenat, die
Tochter Potipheras, nachdem diese ihren Göttern abgeschworen hat. - Sieben Jahre Überfluß
und sieben Hungerjahre. - Erste Reise der Brüder Josephs nach Agypten. - Rückkehr zu
Iakob. Präfiguration. - Zweite Reise der Brüder Josephs nach Agypten. Präfiguration. -
Prüfung der Brüder. - Joseph gibt sich seinen Brüdern zu erkennen. - Rückkehr der Brüder
zu Jakob. Präfiguration. - Jakobs letzte Anordnungen und Tod. Die zwölf Geschlechter
Israels.

20 L. WEILANo (Hrg.), Stichsische Weltchronik, in: MGH, Deutsche Choniken, 2. Band, 1877
(Nachdruck Dublin Zünch 1971), S. l-384.
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2. Mose. Exodus (Bl. 30"-66"):
Israels Knechtschaft in Agypten. - Moses Geburt und Rettung. - Moses Kindheit am Hofe
des Pharao. Mose wirft die Krone des Pharao zu Boden und verbrennt sich den Mund an

glühenden Kohlen. - Mose wird zum Anführer des ägyptischen Heeres gegen die eindringen-
den Fernde ernannt. Er schlägt die Feinde und erobert die Stadt Saba. Er heiratet die Tochter
des Königs von Saba und verläßt sie bald wieder. - Moses Eifer für sein Volk (Mose
erschlägt einen Agypter). - Moses Flucht. Mose heiratet die Tochter des Jethro. - Moses
Berufung. Präfiguration. - Moses Rückkehr nach Agypten. - Mose vor dem Pharao. - Gott
spricht zu Mose über die Befreiung der Israeliten aus der ägyptischen Gefangenschaft.
Präfiguration. - Mose und Aaron vor dem Pharao. - Die ägyptischen Plagen. Nach der
fünften Plage (Viehsterben): Erörterung über die Schuld des Pharao. Erörterung der Frage,
warum Gott die Kinder Israels nicht direkt aus der ägyptischen Gefangenschaft befreit hat.

- Einsetzung des Passah. Präfigurationen. Tötung der ägyptischen Erstgeburt. - Auszug
Israels aus Agypten. Bei Erreichen des Roten Meeres: Erörterung der Frage, warum Gott sie
nicht den Weg geleitet hat, den Josephs Brüder gegangen sind. - Zug durch das Rote Meer.
- Israels Lobgesang. Präfiguration. - Zug durch die Wüste. - Bittere Quelle. Präfiguration.

- Gott sendet den Israeliten Manna. Präfiguration. Erörterung über die Natur des Manna-
Brotes. - Zwölf Quellen. Präfiguration. - Gott sendet den Israeliten Wachteln. - Wasser aus

den Felsen. Präfiguratron. - Zug zum Berg Sinai. Hinweis auf das Grab der hl. Katharina
von Alexandrien. Iosuas Sieg über Amalek. Aaron und Hur. - Jethros Besuch. Einsetzung
von Richtern. Auslegung der Hrerarchie von Mose bis zu den untersten Richtern auf die
Hierarchie in der christlichen Kirche und im Kaiserreich. - Gottesoffenbarung am Sinai.
Schließung des Bundes. Präfiguration. - Die zehn Gebote. Nach dem ersten Gebot: Erörte-
rung der Frage, warum Christen trotz dieses Verbots Bilder haben. Nach dem dritten Gebot:
Erörterung des Sinns. Nach dem neunten Gebot: Erörterung des Sinns. - Verkündung der
Rechtssatzungen. Erörterung des Wucherverbots als Verhaltensregel für die Christen. - Mose
errichtet einen Altar am Fuße des Berges. Bundesschließung. - Mose bestimmt Aaron und
Hur für die Dauer seines Aufenthaltes auf dem Berg zu seinen Vertretern. - Gott übergibt
Mose zwei Marmortafeln mit den zehn Geboten. - Das Volk tötet Hur aus Verärgerung über
Moses langes Fortbleiben. Präfiguration. - Das goldene Kalb. Präfiguratron. - Buße des
Volkes. - Mose darf Gottes Herrlichkeit schauen. Anweisungen zum Bau eines goldenen
Tabernakels. Präfiguration. - Mose kehrt zum Volk zurück und muß sein strahlendes Antlitz
verhüllen. Präfiguration. - Bau eines Gorreshauses (Stiftshütte).

3. Mose. Leviticus @1. 66'"-71'h):
Verschiedene Arten des Opfers. Präfiguration. Brand- und Sündopfer. Speiseopfer. - Weitere
Opfervorschriften, die Aaron und seine Söhne als Priester einhalten und weitergeben sollen.
- Von reinen und unreinen Tieren. - Reinheitsvorschriften ftir den Besuch des Tempels bzw.
der christlichen Kirche. - Vorschriften für Wöchnerinnen. Präfiguration. - Weitere religiöse
und sittliche Vorschriften. - Anforderungen an die Person des Priesters. - Segen und Fluch.

4. Mose. Numeri (Bl. 7l'b-85'b):
Zählung des Volkes Israel. - Die silbernen Trompeten. - Aufbruch vom Sinai. - Murren des
Volkes. - Auflehnung Marias, der Schwester Moses, und Aarons gegen Mose. - Die
Aussendung der Kundschafter. - Aufruhr des Volkes und Niederlage der Abtrünnigen. -
Quasten an den Kleidern. Präfiguration. - Steinigung eines Sabbatschänders. - Aufruhr und
Vernichtung der Anhänger Dathans, Abirams (Abiron) und Korahs (Thare). - Der grünende
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Stab Aarons. Präfiguration. - Tod der Schwester Moses. Widerstand gegen Mose und Aaron.
Wasser aus dem Felsen. Aarons Tod. - Zug um das Land Edom herum. Aussendung der
Schlangen. Die eiserne Schlange. - Sieg über feindliche Völker. - Der Seher Bileam
(Balam). G<itzendrenst der Israeliten und ihre Bestrafung. - Gesetz über Alltags- und
Festopfer. -Zweite Zählung des Volkes. - Gesetz über die Erbtöchter. - Mose besteigt den

Berg Abarim (Abrym) und besieht das gelobte Land. - Rachekrieg gegen die Medianiter. -
Verteilung des Ostjordanlandes.

5. Mose. Deuteronomium (Bl. 85'h-90'):
Mose spricht vor seinem Tod zu den Israeliten von den Ereignissen während des Zuges durch
die Wüste. - Mose mahnt zur Gesetzestreue. Ehe und Sittlichkeit. Diebstahl. Präfiguration.
Schwagerehe. - Schlußrede: Segen und Fluch. - Letzte Anordnungen Moses. - Ankündigung
des Todes Moses. - Der Tod Moses. Präfiguration. Erörterung der Frage, warum Moses

Grab so schlicht hergerichtet wurde, daß die Israeliten es nicht wiederfanden.

Josua @1. 90"-96fr):
Josuas Kundschafter in Jericho. - Israels Zug durch den Jordan und Errichtung von zwölf
Gedenksteinen. Präfiguration. - Die Eroberung Jerichos. - Achans Diebstahl und der Kampf
um Ai (hagy). - List der Bewohner von Gibeon (Sabon). - Schlacht bei Gibeon. Krieg mit
den fünf Königen. Anläßlich der Zurschaustellung der gehenkten Könige Erörterung der
Frage, warum gehenkte Straftäter sofort nach Eintrin des Todes vom Galgen genommen
werden sollten. - Kampf gegen König Assur und die 24 Könige. - Verteilung des Landes.
Der Anteil der Leviten. Der Anteil Kalebs. Das Gebiet des Stammes luda. Altarbau am

Jordan. - Josuas Rede an das Volk. Erneuerung des Bundes mit Gott. Iosuas Tod. Präfigura-
tion.

Richter (BI. 96ö-107'h):
Die Eroberung Kanaans. - Die Zustände während der Richterzeit. - Gideon (ledeon). -
Jephtha (Iepten). Jephthas Tochter. Prähguration. - Simson (Sampson). Geburt. Präfigura-
tion. Hochzeit und Rätselfrage. Krafttaten. Auslegung des Namens. Sieg bei Lehi. Simson
in Gaza. Simson und Delila (Dalida). Gefangenschaft und Tod. Prdfiguration.

c) Die Fortsetzung der Handschrift Kopenhagen (Bl. 127'"-137'")

1. Samuel (Bl. 127"-129"b)i

Sauls Kämpfe mit den Philistern. Auslegung (Dit sal eyn bilde sin). - David und Goliath. -
Davids Flucht vor Saul.

2. Samuel @1. 129"b-130"):
Davids Helden. Auslegung.

1. Könige @1. 130'L131'h):
Josaphat von Juda. Auslegung.

2. Könige @1. l3l"h-l32"):
Sanherib (Se nac ripp) vor Jerusalem.

Judith (Bl. 132"-132b)i
Holofernes (hoffirnes) und Judith.

Esther @1. 132'h-133*):
Hamans (Aman) Anschlag gegen die Juden. Die Einladung zum Festmahl bei Esther.
Mardochais (Marchadeus) Erhöhung und Hamans Sturz. Auslegung.
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Makkabäer @1. 133"-137"'):
Die Taten des Judas Makkabäus. Auslegung. - Die Taten Jonatans. Auslegung.

Die ,Hisrorienbibel VIII' beschränkt sich inhaltlich auf die ersten Bücher des Alten

Testaments, wobei der Hauptanteil auf die ersten beiden Bücher Mose, Genesis und

Exodus, fällt. Die folgenden Bücher, deren erzählerische Substanz getinget ist, wer-

den nur noch in stark auswählender und zusammenfassender Form wiedergegeben.

Die ältesten drei Handschriften enden mit dem Buch der Richter, aus dem hier

hauprsächlich das Leben Simsons nacherzählt wird. Ob die ,Historienbibel VIII'
ursprünglich größer angelegt war, läßt sich nicht erkennen. Vom Schreiber der

Kopenhagener Handschrift, Johannes Nicolai, wurde sie offensichtlich als unvoll-

ständig empfunden und um kurze Auszüge aus acht weiteren Büchern ergänzt.

Fraglich ist allerdings schon der Anfang des Werkes: Zwei det vier Hand-

schriften überliefern den Text ohne die Urgeschichte und beginnen, dem äußeren

Anschein nach sowie erzlihltechnisch durchaus planmäßig, mit der Patriarchenge-

schichte, d.h. mit dem Leben Abrahams. Für Vollmer ist die ,,ursprüngliche Text-

gestalt ... wohl fraglos die ohne den Anfang aus der Sächsischen Weltchronik"2r. Er

begründet dies damit, daß nach der Urgeschichte beide Handschriften mit einer

großen Initiale einsetzen, wie sonst nur am Anfang neuer biblischer Bücher üblich.

Offensichtlich hat ihn aber auch der Umstand, daß die in der ,Historienbibel VIII'
überlieferte Fassung der Urgeschichte aus der ,Sächsischen Weltchronik' entlehnt

ist, während es sich im übigen um eine setbständige Bearbeitung des biblischen

Stoffes handelt, zu diesem Schluß kommen lassen. Ich halte beide Argumente nicht
ftir überzeugend: Große, verzierte Initialen werden weder in der Rostocker noch in
der Kopenhagener Handschrift konsequent zur Kennzeichnung des Beginns eines

neuen Buches eingesetzt: Im Rostocker Codex fängt das Buch Josua ohne eine

solche Initiale an, im Kopenhagener das umfangreiche Buch Exodus, während ein

in das Buch Numeri eingeschobener Nachtrag zu lrviticus und im Deuteronomium

der Beginn von Moses Sterben mit einer solchen ,,Buch"-Initiale verziert sind. Die
Entlehnung der Urgeschichte aus der ,Sächsischen Weltchronik' ist ebenfalls kein

Beweis für eine erst mit der Patriarchengeschichte beginnende ,,ursprünglichere
Textgestalt". Denn die Verarbeitung deutscher Chroniken gleich zu Beginn, d.h. für
den Genesis-Teil, ist auch f,ir andere deutsche Historienbibeln belegt: z.B. IIa, IIb,
IIc, IIIb und vor allem die mitteldeutschen Historienbibeln der Gruppe VII, die ftir
Genesis 1 ebenfalls die ,Sächsische Weltchronik' verwenden22. Schließlich sprechen

gegen Vollmers Ansicht auch textkritische Argumente, auf die ich aber erst im
folgenden Kapitel eingehen will. Im übrigen wäre eine bewußt mit der Geschichte

2r VoLLMER (wie Anm. l) S. 3.

zz Vgl. Ute voN BLDH, Die illustrierten Historienbibeln.
geschichte der deutschsprachigen Historienbibeln des

199111992\, Bern u.a. 1993, S.7lff.

Text und Bild in Prolog und Schöpfungs-

Spätmittelalters (Vestigra Bibliae l3114,
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Abrahams beginnende Historienbibel in der Überlieferungsgeschichte dieser Bibel-
gattung auch die absolute Ausnahme. Wie sich Vollmers ,Materialien', insbesondere
seiner tabellarischen Übersicht im Anhang entnehmen läßt, setzen die deutschen
Historienbibeln alle mit dem Anfang der Genesis ein.

Andererseits tällt die ,Historienbibel VIII' noch durch eine weitere Besonderheit
aus dem Rahmen: die den Text kommentierend begleitenden, ihn häufig strukturie-
renden Präfigurationen, die, soweit ich sehe, zumindest in diesem Umfang nicht
typisch sind fiir diese Gattung. ,,Ausschluß oder doch Zunickdrängung der erbauli-
chen Glosse", der die niederdeutschen Figuraldeutungen zweifellos entstammen, ist
nach Vollmer ein definierendes Merkmal der deutschen Historienbibeln23. Biblische
Typologie, wie in der,Historienbibel VIII', ist christozentrisch, auch wenn regel-
mäßig die nachchristliche Heilsgeschichte in die typologische Interpretation ein-
bezogen wird. Eine ganz auf Christus bezogene Darstellung des Alten Testaments
könnte aber auch die Motivation frir den niederdeutschen Bearbeiter gewesen sein,
seine Historienbibel erst mit Abraham beginnen zu lassen, der Person, die am
Anfang des Stammbaums Jesu (Mt 1,1-17) steht. Dann wäre die in den Hand-
schriften Wolfenbüttel und Wien überlieferte Textgestalt tatsächlich als die ur-
spninglichere, bewußt auf die Urgeschichte verzichtende anzusehen, und Vollmer
hätte schließlich doch Recht mit seiner Auffassung.

Unstrittig ist dagegen die Festlegung des urspninglichen Texrendes. Für die
Annahme, daß es sich bei den allein in der Kopenhagener Handschrift überlieferten
kurzen Auszügen aus acht weiteren biblischen Büchern nicht um eine auf den
Schreiber/Bearbeiter dieser Handschrift zunickgehende Fortsetzung, sondern bei den
drei anderen Codices um eine entsprechende Kürzung des Textes handeln könnte,
gibt es weder inhaltliche noch textkritische Anhaltspunkte. Stilistisch weicht der Ko-
penhagener Anhang deutlich von dem allen vier Handschriften gemeinsamen Text-
teil ab: Aus den acht Büchern werden nur einzelne Ereignisse ausgewählt und dazu
sehr verkürzt wiedergegeben. Daniber hinaus reduzieren sich die Deutungen am
Ende der Erzählungen, die ich in der Inhaltsübersicht bewußt nur ,Auslegungen'
genannt habe, auf stereotype Formulierungen wie Dit sal en bilde wesen alle den
gennen de vor de cristenheyt wechten (Bl. 133*, am Ende des Buches Esther). Sie
haben mit den bisweilen sehr umfangreichen und detaillierten Figuraldeutungen des
vorherigen Teils nichts gemeinsam.

Die wichtigsten Quellen der mittelniederdeutschen ,Historienbibel VIII' sind
bereits seit Vollmers Untersuchungen bekannt: neben der ,Sächsischen Weltchronik'
für die Urgeschichte haben - wie für die Gauung typisch - Bibel und die ,Historia
scholastica' des Petrus Comestor als Vorlagen gedient2a. Letztere muß der Autor

H. VOLLMER, Oberdeutsche und mineldeutsche Historienbibeln (Materrahen zur Brbelgeschrchte und
religiösen Volkskunde des Mrttelalters, I,1), Berlrn 1912, S. 5.

VoLLMER (wie Anm. l) S. 1ff. Fürdre ,Historia scholastica'des Petrus Comesror vgl. dre Edrtron
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immer parallel neben der Bibel, die seine Hauptvorlage gewesen ist, benutzt haben.

Am deutlichsten läßt sich der Einfluß der ,Historia scholastica' an der Kindheits-
geschichte Moses, d.h. in der Kronenszene und bei der Benihrung der brennenden
Kohle, erkennen, frir die es keine Parallele in der Bibel gibt2s. Für die Geschichte
von Asenat, der Frau Josephs, muß der Niederdeutsche daniber hinaus zumindest
mittelbar das ,speculum historiale' des Vincenz von Beauvais benutzt haben26. Er-
gänzend dazu hat McAllister nachgewiesen, daß dem Autor eine glossierte Bibel-
ausgabe als Quelle gedient hat. Zum einen weist er selbst einmal darauf hin, wenn
es anläßlich der Niederkunft Rebekkas mit den Zwillingen Esau und Jakob heißt: Na
also de glose sprekel ... (Hs. Rostock, Bl. 10'b)27. Zum anderen lag die Verwen-
dung einer glossierten Bibel als Hilfsmittel bei der Formulierung der Präfigurationen
nahe. So hat McAllister auch für eine Reihe von Typologien Parallelen in der

,Glosa ordinaria' ausmachen können28.

Sieht man von der Urgeschichte ab, so sind mit der Bibel bzw. einer glossierten
Bibelausgabe, der ,Historia scholastica' und dem vermutlich nur indirekt benutzten

,Speculum historiale' wohl alle Quellen der niederdeutschen ,Historienbibel VIII'
erfaßt. Auf die Urgeschichte komme ich im folgenden noch einmal zunick.

3. iJberlieferungsgliederung

Vollmer hat eine Teilung der Überlieferung in ,,zwei verschiedene Klassen" an-
genommen: die erste werde durch die Handschriften Wien und Wolfenbüttel, die
zweite durch die Handschriften Kopenhagen und Rostock vertreten2e. Kriterium ftir
diese Gliederung war allein das Vorhandensein oder Fehlen der Urgeschichte, text-
kritische Vergleiche hat er nicht unternommen.

3.1. Tatsächlich kann an der Verwandtschaft der Rostocker und der Kopenhagener Hand-
schrift aufgrund der Gemeinsamkeiten im ersten Textabschnitt, der Urgeschichte, kein
Zweifel bestehen. Vollmer hatte schon richtig beobachtet, daß ,,sich unsere Historienbibel in
einigen auffalligen Lesarten mit der Kopenhagener Handschrift 1978 (Weiland 14)" der

J.-P. MIcNEs in: PL 198, Sp. 1045-1890.

Vgl. VoLLMER (wie Anm. 1) S. 5f.

Vtncentius BELLovAcENsls, Speculum quadruplex. 4. Speculum hisrariala (Nachdruck der Ausgabe
Douar 1624), Graz 1965. Vgl. VoLLMER (wre Anm. 1) S. 5.

MCALLTSTER (wie Anm. 6) S. 344.

MCALLISTER (wie Anm. 6) Kommentar, S. 299 u.rt. Sre hat zum Vergleich eine Ausgabe der Biblia
sacra cum glossa ordinaria aus dem lahre 1634 herangezogen, die, wre seit dem 16. Jahrhundert
üblich, fälschlich Walahfrid Strabo zugeschrieben wird und die außerdem dle ,Posttllen' des
NikolausvonLyraenthält; vgl. dazuB. SMALLEy,Art.,Glossaordinaria', in: G. MuLLER(Hrg.),
Theologische Realen4tklopädie, Bd 13, Berlin New York 1984, S. 452-457.

VoLLMER (wie Anm. l) S lf.

25

26

27

28
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,Sächsischen Weltchronik' deckt3o. Die von Weiland mit der Nummer l4 versehene Hand-

schrift GKS 1978,4" der Königlichen Bibliothek in Kopenhagen gehört zur Rezension B der

Chronik und wurde 1434 im Ruhekloster in Schleswig-Holstein geschrieben3r. Gegenüber
dem von Weiland edierten Text, der sich an einer Handschrift der Rezension C orientiert,
zeigt sie in ihrem ersten Teil zahlreiche Interpolationen, die im Apparat der Ausgabe aber

nur selten angemerkt sind32. Für einen Vergleich mit der Urgeschichte rn den beiden Codices
der ,Historienbibel VIII' ist deshalb immer von der Handschrift 14 selbst auszugehen. Auf'-
grund des erbaulichen, oft legendarischen Charakters ihrer Interpolationen wird sie von

Herkommer als,,historiographisches Legendar" typisiert33.

Ohne Kenntnis der Vollmerschen Beobachtungen hat Wolf in seinem oben erwähnten
Beitrag zur ,Sächsischen Weltchronik' erneut die enge Verwandtschaft zwischen der Histo-
rienbibel-Urgeschichte und der Handschrift 14 festgestelltx. Mit Hilfe dieser Texte und

weiterer Handschriftenfunde gelingt es ihm auch, mehr Licht in die Geschichte der bisher

wohl unterschätzten (norddeutschen) B-Rezension der Weltchronik zu bringen. Demnach

spaltet sich diese in eine alte und eine moderne B-Version; zu letzterer gehört die Urge-

schichte der ,Historienbibel VIII'. Zur Veranschaulichung gebe ich das von Wolf gezeichnete

Stemma der Rezension B hier in reduzierter Fassung wieder:3s

alte B-Version (6 Hss.) B-Version')

\
t4-4i\-/ 

' Hs'
toiienbibelB-His

_/\
Hs. Rostock us. ro)änagen

Die drei hier nicht weiter interessierenden und deshalb von mir unbenannt gelassenen Zweige
der modernen B-Version gehören zu zwet kleinen Handschriften-Fragmenten, die dre Ur-
geschichte nicht enthalten, und einer inzwischen verbrannten Handschrift. Wegen dteser

mißlichen Überlieferungslage kommt den beiden Historienbibel-Handschriften erhöhte Bedeu-
tung für die Rekonstruktion (des Textanfangs) der modernen B-Version (B') zu. Deswegen

30

3t

32

11

34

35

VoLLMER (wre Anm. l) S. 2.

Die Handschrift ist beschrreben bei H. HERKoMuet, Uberlieferungsgeschichte der ,Sächsischen
Weltchronik' . Ein Beitrag zur deutschen Geschichtsschreibung des Mittelalters (lt{inchener Texte und

Untersuchungen, 38), München 1972, S 89-91.

Vgl. WEIL^ND (wre Anm. 20) S. 10, 63.

HERKoMMER (wre Anm. 3l) S. 267, 269. Ygl. aber M. MENZEL, Die Söchsische Weltchronik.
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soll auf diesen Punkt im folgenden ausführlicher eingegangen werden, als dies ftir die Über-
lieferungsgliederung der,Historienbibel VIII' nötig wäre.

Die Handschriften Rostock und Kopenhagen müssen - zunächst bezüglich der Urge-
schichte - unabhängig voneinander aufeine gemeinsame Vorlage zurückgehen, die wiederum

mit Handschrift 14, aber unabhängig von dieser, eine gemeinsame Vorlage haben muß. Dies
kommt in dem oben nach Wolf zitierten Stemma zum Ausdruck. Aus Platzgründen will ich
hier für diese völlig eindeutigen Beziehungen keine Belege anführen. Daß die gemeinsame

Vorlage ftir die Urgeschichte in Rostock und Kopenhagen keine Handschrift der ,Sächsischen
Weltchronik', sondern bereits eine Historienbibel gewesen sein muß, wie im Stemma eben-

falls ausgedrückt, ergibt sich daraus, daß wohl kaum zwei Schreiber der gleichen Historien-
bibel unabhängig voneinander aufdie Idee gekommen sein dürften, für den Bibelanfang auf
die Weltchronik und dann noch auf eine identische Handschrift derselben zurückzugretfen.

Nach Menzel stammen die Interpolationen, die Handschrift 14 gegenüber den anderen

Textzeugen der B-Rezension und der ,Sächsischen Weltchronik' aufweist, aus der ,Historia
scholastica', der Papst-Kaiser-Chronik Martins von Troppau, der ,Imago mundi'des Hono-
rius Augustodunensis, der ,Legenda aurea' des Jacobus de Voragine und zwei weiteren histo-
rischen Quellen36.

Bis auf wenige Kürzungen teilen die beiden Handschriften der ,Historienbibel VIII' die
Interpolationen der Urgeschichte.(um die es hier immer nur geht) der Handschrift 14. Sie

weisen allerdings auch Interpolationen auf, die Hs. 14 nicht überliefert und die nur zum Teil
als Auslassungen dieser Handschrift gedeutet werden können. Zwei Textstellen der Historien-
bibel lassen m.E. nur den Schluß zu, daß es zwischen B' und B-Historienbibel eine Stufe
gegeben haben muß, in der der Text über B. hinaus noch weiter interpoliert worden ist, und

daß es sich dabei nicht um eine Historienbibel, sondern um eine Chronik gehandelt haben

muß. Ich versuche, dies zu begründen.
Zweider etwas umfangreicheren Textstellen in Rostock und Kopenhagen, die in Hs. l4

fehlen (die geringfügigen lasse ich hier außer acht), gehen zurück auf die ,Historia scholasti-
ca' und könnten deshalb als Interpolationen bereits in B'vorhanden gewesen und in Hs. l4
ausgelassen worden sein. Es handelt sich zum einen um die Erwähnung der aus Kains Ge-
schlecht stammenden Brüder Tubal und Tubalcayn (Jubal und Tubalcaym) und die von ihnen
entdeckten Künste37. Die zweite Stelle handelt vom Wettstreit der beiden Götzenbilder, wobei
Belus den Gott der Chaldäer überwindet3E. Die kleine Erzählung ist bereits bei Vollmer
abgedruckt, derjedoch nicht wissen konnte, daß es sich dabei um einen nicht in Hs. l4 über-
lieferten Text handelCe.

Eine der beiden Textstellen, die sich m.E. nur über eine noch einmal rnterpolierte Stufe
zwischen B'und B-Historienbibel erklären lassen, findet sich als Einschub in die Aufzählung
der Nachkommen Noahs und der von ihnen beherrschten Erdteile und Länder:

Semmes slechte behelt asiam dar licht ynne Jherusalem vnde l3nl dat meste deel der
heidenen egipten vnde nye babilonien Desse lande de liggen iegen den middach Sammes

36 MENZEL (wie Anm. 33) S. 26-39, 143-146,267f .

37 Petrus Comestor, MIGNE (wie Anm. 24) Sp. 1079 A, B.

38 Ebd., Sp. 1088, Additio l.
39 VoLLMER (wic Anm. l) S. 3.
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slechte besat affritam dar de sunne vp geit wente dar de dunouwe indat mer vlot Japhattes
slechte besat Eropam in wallande dat sint ioden vnde caldei Cammes slechte reket in gunyen
dar sint palen russen letten esten bemen Japhattes slechte reket ande thenen dat sint walen
vnde dudesche Desse slechte mennigerleie de sik vormenget hebben vnde mennigerhande
stride hebben gedan De namen ok de stede vnde de lant also begeren hetoneren Banonia
meran DaLmacien Desse wandelinge is mest Dit beschriuet Isiderus van heideschen namen
sunderliken in dudeschen landen de genomet sint Quadras Mugros germates sarl4ralbatmos
vlnnderen hollnnt borgundien doringen nedderlant beieren osrcrik saren kernten swauen
sassen Darna heten se dudesche na twen goden Theudorij dat was der doringer god do
worden se to samende gelecht vnde geheten Theutunici darna is dat genomet dudesche vnde
theu de was der sassen god (lls. Rostock, Bl. 3*-4').

Als Vorlage für diesen Zusatz kommen die oben genannten Interpolations-Quellen der
Hs. 14 nicht in Frage. Auch bei Isidor, der als Gewährsmann genannt wird, und in den ent-
sprechenden, rm wesentlichen auflsidor zurückgehenden Kapiteln des ,Speculum historiale'
habe ich den Text nicht wiederfinden könneno. Möglicherweise hat der Interpolator hier auf
eine - rn letzter Instanz auf Isidor zurückgehende - deutsche Chronik zurückgegriffen.

Der zweite Beleg findet sich unmittelbar vor dem gerade zitierten, und es handelt sich
dabei nur um eine geringfügige Texterweiterung. In einer allen drei Handschriften, Rostock,
Kopenhagen und Hs. 14, gemeinsamen Interpolation, in der Noahs Sohn Jonitus dem Riesen
Menroth von den königlichen Nachfahren seiner Brüder prophezeit, heißt es: ... vnde van
sineme brodere Japhane schoden komen de koninge van rome, und ergänzend dazu in der

,HistorienbibelYlll':vndevandudeschemlande[Hs. Kopenhagen: dusdekenLanden\...(Hs.
Rostock, Bl. 3*).

Es ist kaum vorstellbar, daß diese beiden Textstellen, in denen es um die bis auf Noahs
Söhne zurückgehende Abstammung der deutschen Könige und um die ,,deutschen" Länder
geht, zufällig oder planmdßig in Hs. l4 gestrichen worden sind. Vielmehr scheint es sich
hier um eine bewußte Ergänzung zur Textversion B'zu handeln, und zwar um die eines
Chronisten und nicht des Autors einer Historienbibel, der kaum ein spezielles Interesse an
deutscher Geographie und deutschen Königen gehabt haben dürfte.

Nach dem Befund der ,Historienbibel VIII'-Handschriften Rostock und Kopenhagen ist
deshalb davon auszugehen, daß die B-Historienbibel nur mittelbar auf B' zurückgeht und im
Stemma zwischen beiden, auf direkter Linre, eine nochmals interpolierte Redaktion von B"
(der modernen B-Version der ,Sächsrschen Weltchronik') anzusetzen ist.

3.2. Der Theorie Hans Vollmers von den zwei Handschriftenklassen folgend kommt
man zu einem Handschriftenstemma, an dessen Spitze ein Archetyp der ,Historien-
bibel VIII' ohne Urgeschichte stehen muß, von dem eine zweisträngige Überliefe-
rung ausgeht. Der eine Strang führt zu den Handschriften Rostock und Kopenhagen
und entspricht dem oben gezeichneten Bild. Am Ende des anderen Stranges stehen
dann die Handschriften Wolfenbüttel und Wien, die entweder über einen gemein-
samen Knoten (ohne Urgeschichte) oder in linearer Abhängigkeit voneinander auf

40 W.M LINDSAY (Hrg.), Isdori Hispalensis Episcopi Etymologiarum sive Originum Libri )A{, Oxford
l9ll, Buch 14, Kapitel 2ff. Vincentrus BELLovAcENsts (wre Anm.26) Buch I "De diursrone
Terrarum".
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den Archetyp zunickgehen müssen. Am gemeinsamen Ausgangspunkt der Hand-

schriften Rostock und Kopenhagen - hier mit Wolf ,B-Historienbibel' genannt - ist
nicht zu zweifeln. Doch der These von einer unabhängig davon existierenden
zweiten Textklasse und einem Archetyp ohne Urgeschichte widerspricht der text-
kritische Befund. Dieser ergibt (nach der Kollationierung von etwa einem Fünftel
des Textes, verteilt über das gesamte Werk) nämlich deutlich eine Zusammen-
gehörigkeit der Handschriften Rostock und Wien auf der einen, Wolfenbüttel und
Kopenhagen auf der anderen Seite sowie als Ausgangspunkt der Überlieferung eine
Textfassung mit der Urgeschichte. Das Stemma sieht folgendermaßen aus:

B-Historienbibel (+)

Anmerkung: (+X-) : mit/ohne die Urgeschichte aus der ,Sächsischen Weltchronrk'

Dies bedeutet natürlich auch, daß im Verlauf der Überlieferungsgeschichte der ,Hi-
storienbibel VIII' die aus der ,Sächsischen Weltchronik' stammende Urgeschichte
zweimal ausgelassen worden sein muß. So unwahrscheinlich dies zunächst klingen
mag, der Befund erlaubt keine andere Deutung. Die Handschriften Rostock und
Wien einerseits, Wolfenbüttel und Kopenhagen andererseits sind durch Bindefehler
miteinander verbunden, und jedes Paar grenzt sich durch Trennfehler von dem
anderen ab. Daniber hinaus gibt es jeweils zahlreiche übereinstimmende Lesarten,
die zwar nicht als Fehler gewertet werden können, doch als Indizien die Abhängig-
keitsverhältnisse bekräftigen. Zwischen Wolfenbüttel und Wien gibt es keine Vari-
anten mit bindender Kraft, weder über einen Stemmaknoten noch in vertikaler
Beziehung.

Von beiden Überlieferungssträngen bietet der Strang Wolfenbüttel-Kopenhagen
den besseren Text. Für eine am Leithandschriftenprinzip orientierte Ausgabe wäre
trotz des Fehlens der Urgeschichte der in Kiel entstandenen, zweitältesten ,Histo-
rienbibel VIII'-Handschrift Wolfenbüttel der Vorzug zu geben. Sie hat weniger Son-
derfehler und singuläre Lesarten als die Kopenhagener. Die mit Abstand meisten
singulären Lesarten hat im übrigen die älteste, die Rostocker Handschrift.

Ich komme auf das zweimalige Auslassen der Urgeschichte zurück. Wenn sich,
wie oben ausgeführt, der gattungsgeschichtliche Ausnahmefall einer Historienbibel
ohne Urgeschichte über eine christozentrische Anlage des Werkes erklären ließe,
warum können dann nicht im Verlauf der Textgeschichte zwei Bearbeiter unabhän-
gig voneinander diese Möglichkeit der Interpretation erkannt und gestaltend genurzt
haben? Denkbar wäre jedoch auch eine Art von Kontamination, d.h., daß dem
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Schreiber der Wiener Handschrift neben seiner eigentlichen Vorlage ein weiterer
Textzeuge, in dem die Urgeschichte bereits gestrichen war (Wolfenbüttel oder eine
Abschrift davon), zur Verftigung stand. Dafür finden sich sonst allerdings keine
Spuren.

Ich habe hier auf die Mitteilung von Belegen für das Handschriftenstemma aus

Platzgninden verzichtet. Den Beweis dafür, daß die Urgeschichte aus der ,Sächsi-
schen Weltchronik' bereits urspninglich zum Textbestand der mittelniederdeutschen

,Historienbibel VIII' gehört, könnte eine Auflistung von Lesarten überzeugend
ohnehin erst in Verbindung mit einer Textausgabe mit kritischem Apparat erbrin-
gen. Bleibt zu hoffen, daß sich ein skeptischer [rser findet, der diese Arbeit auf
sich nimmt.
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